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I. 

Der Eintritt des Ministerinins Ricisoli. 


Be.tlino RicdsoU, biographische Notizen. 

Wer sollte die Erbschaft Cavours übernehmen? 
Victor Kmanuel beauftragte mit der Bildung eines neuen 
Ministeriums den toscanischen Baron Bettino Ricasoli. 
Wir sind demselben in diesen Blättern bereits bei Ge- 
legenheit des Auftretens Garibaldis in der Deputirten- 
kammer begegnet; jetzt liegt es uns ob, den Mann 
unsern Lesern in einer genaueren Darstellung vorzu- 
fuhren. 

Bettino Ricäsoli, geboren 1809, stammt aus 
einer alten longobardischen, lange schon im Toska- 
nischen begüterten Adelsfamilie. Sein Stammsitz ist 
das Schloss Brolio (Broglio) am Südwestfuss der 
Berge des Chianti, an den Quellen der Arbia, im 
Bezirk Siena; er verheirathete sich früh, verlor aber 
auch früh seine Gattin, aus dem Hause Bonnaccorsi, 
mit der er eine einzige Tochter gezeugt hatte. Lange 
ehe er auf die politische Bühne trat, hatte er im Tos- 
canischen einen Ruf als Landwirth. Reich und unab- 
hängig suchte er durch sein Beispiel den Landbau zu 
fördern und ihm durch die Einführung neuer Geräthe 
und Erfahrungsweisen aus den Kinderschuhen heraus- 
zuhelfen. Um die Cultur der Chianti wei ne erwarb 
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er sich Verdienste, die auch über die Grenzen sei- 
nes engeren und weiteren Vaterlandes hinaus bekannt 
wurden, und ihm auf der Pariser Weltausstellung die 
grosse Medaille , bei dieser Gelegenheit dann auch das 
Kreuz der französischen Ehrenlegion einbrachten. Er 
verschmähte es nicht, den Landbau wissenschaftlich 
zu betreiben und schrieb geschätzte Denkschriften über 
die Cultur des Weines, der Oliven und des Maulbeer- 
baums. Er war ein gebildeter Landjunker, der bei der 
Verwaltung seiner weitläufigen Güter ein nicht unbe- 
deutendes administratives Talent entwickelte, ohne da- 
bei im geringsten einen kleinlichen Geiz zu zeigen, viel- 
mehr immer darauf bedacht, in glänzender Weise dem 
Ganzen zu dienen. 

Unter seinen Eigenschaften stach besonders ein 
stark ausgeprägter Adelsstolz im Allgemeinen und 
ein ebenso ausgeprägter Stolz auf das Alter seiner Fa- 
milie im Besonderen hervor; dieser Stolz war die Ba- 
sis des Abscheus vor erniedrigenden Handlungen und 
der Festigkeit, welche man ihm nachrühmte, welche 
wir indessen nicht überall stichfest fanden. 

■ ' Die erste politische Bethätigung, welche wir von 
ihm kennen, fallt in die Zeit der Begeisterung für 
Pius IX. und die Umgestaltung Italiens, welche man 
von diesem erwartete, in das Jahr 1847. In dieser 
Zeit überreichte Bicäsoli der grossherzoglichen Regie- 
rung von Toscana eine Denkschrift über die Zustände 
des Landes. Er zeigt sich in derselben als Monar- 
chist, als Toscaner, will aber die Monarchie auf 
^gesunde Verhältnisse des Landes gegründet wissen, 
^^^elche den Forderungen der Zeit entsprechen. Rirch- 
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lieh and katholisch verlangt er doch, dass die Kirche 
durch das Auftreten ihrer Glieder sich der Achtung 
würdig machen soll, welche er für sie fordert. Er for- 
dert ein tüchtiges Beamtenthum, Gemeindefreiheit, Frei- 
heit des innern Verkehrs. 

Als in diesem Jahre der Herzog von Modena 
Fivizzano besetzte und dadurch eine grosse Auf- 
regung im Toscanischen hervorrief, als zur Beilegung 
des Streites, der über die Vertheilung der Länder der 
Erzherzogin Marie Louise ausgebroeben war, der 
Grossherzog von Toscana Verhandlungen anknüpfte 
und Pius IX. und Carl Albert als Schiedsrichter an- 
rief, sendete er an den letzteren Bettino Ricäsoli. 

Bei dieser Gelegenheit entwickelten sich in Ricä- 
soli Ideen, welche bisher dunkel in ihm geschlummert 
hatten; nicht Italien, die italienischen Fürsten soll- 
ten von dem Einflüsse Oesterreichs befreit und da- 
durch fähig gemacht werden, die Reform dnrehzufüh- 
ren, welche die Gebildeten in den italienischen Ländern 
für nothwendig, damals aber auch für das einzige zu 
verfolgende Ziel hielten; Carl Albert sollte dazu ge- 
bracht werden, sich an die Spitze der Reformfür- 
sten, an die Spitze einer antiösterreichischen Bewe- 
gung zu stellen , wozu er, wie es Ricäsoli schien und 
wie es sich auch wirklich verhielt, nur wenig Lust be- 
zeigte. 

Nach seiner Rückkehr von Turin ward Ricäsoli zum 
Gonfaloniere von Florenz gewählt. Die Bewegung 
trieb jetzt immer höhere Wellen. Ricäsoli machte sich 
in dieser Zeit beim Volke nicht beliebt, welches er 
insbesondere durch sein hochmüthiges Wesen abstiess; 
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firegen die Democratie entwickelte sich bei ihm ein völ- 
liger Hass. Als im Oclober 1848 das Ministerium Cap- 
poni abirat, wollte der Grossherzog Ricäsoli mit der 
Bildung eines neuen Gouvernements beauftragen ; die- 
ses stiess aber auf solchen Widerstand beim Volke, bei 
der jetzt mächtigen demokratischen Partei, dass Ri- 
cäsoli es für klug hielt, sich zurückzuziehen. Er intri- 
guirte jetzt, sowohl während der Grossherzog noch zu 
Florenz war, als nach dessen Flucht nach Siena und 
dann nach Gaeta, gegen die demokratische Partei im 
Stillen, und öffentlich tritt er erst wieder im April 1849 
auf, als Mitglied der reactionären Regierungs Com- 
mission, welche eine Deputation an den Grossherzog 
Leopold nach Gaeta sendete, um ihn zur Rückkehr 
in seine Staaten zu bestimmen. 

Bekanntlich aber hielt es Leopold für unanstän- 
dig, seine Krone von seinen Unterthanen zurückzu- 
nehmen und zog es vor,_ im Gefolge eines österreichi- 
schen Armeecorps in seine Staaten und seine Haupt- 
.stadt einzuziehen. Dies stimmte mit den Ansichten 
Ricäsolis nicht, der, wie wir wissen, das Heil in der 
Befreiung der italienischen Fürsten von dem 
österreichischen Einflüsse sah. Getreu seiner 
Ansicht zog sich nun Ricäsoli ernstlich zurück und er- 
gab sich mit doppeltem Eifer seinen hmdwirthschaft- 
liehen Arbeiten. Er erkaufte jetzt auch ein bedeuten- 
des Stück Land in den Maremmen und machte sich 
daran, dies aus eigenen Kräften mit Maschinen, die er 
in England hatte anfertigen lassen, trocken zu legen 
und fruchtbar zu machen. Mit dem besten Erfolg. Da- 
bei spornte ihn nicht wenig der Gedanke an zu zeigen, 
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dass pr etwas könne, dessen die Regierong von Flo- 
renz sich unfähig bewiesen. Der Staat hatte schon 
verschiedene Ansätze genommen, die Maremmen aus- 
zutrocknen, ja der Grossherzog selbst hatte zu diesem 
Zweck eine Recognoscirungsreise unternommen, aber 
PS war nie aus der Sache etwas geworden. 

Neben seinen landwirthschaftlichen Arbeiten be- 
hielt Ricäsoli begreiflicher Weise noch Zeit genug, 
auch dem politischen Gang der Dinge in Italien und 
in Bezug auf Italien zu folgen. Der Gedanke, Italien 
in einen grossen Staat zu vereinigen, gewann immer 
mehr Boden , auch RicäsoK gewöhnte sich um so mehr 
daran, als er wohl begreifen musste, dass beim Ver- 
bleib der österreichischen Sippschaft auf den Thronen 
Italiens der österreichische Einfluss nimmer zu besei- 
tigen sein werde ; aber so weit ging er durchaus nicht, 
an eine völlige administrative Unification zu 
denken. Und im Frühling 1859, als es blutiger Emst 
zu werden drohte, suchte er selbst, als ihm die Hülfe 
Napoleons, den er als Parvenü betrachtete, unange- 
nehm sein mochte, sich dem Grossherzog wieder 
zu nähern. Da dies nicht gelingen wollte, wenig- 
stens nicht auf einer Basis, die Ricäsoli annehmbar 
scheinen konnte, so beschloss er, mit der nationalen 
Bewegung zu gehen, — um sie zu mässigen. An- 
fangs April 1859 beschloss die conservative Partei zu 
Florenz, eine Adresse an den Grossherzog zu richten, 
in welcher sie zeitgemässe Reformen und eine italie- 
nische Politik verlangte. Ricäsoli bemerkte bei die- 
ser Gelegenheit: wenn man die Adresse beschliesse, 
so müsse sie doch Jemand überbringen. Wenn ihn 
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aber dies Loos treffen solle, so könne und werde er 
es nicht. — Daran war rein sein persönlich vom Gross- 
herzog verletzter persönlicher Stolz schuld. 

Aber die Volkspartei, mit der die Conservativen 
sich zu vereinigen suchten, wollte überhaupt von der 
Adresse nichts wissen, sondern verlangte einfach Ver- 
einigung mit Italien, Entfernung der lothrin- 
gischen Dynastie. Unter diesen Umständen kam 
es zu der grossen Volksversammlung vom 27. April 
auf der von diesem Tage ab so genannten Piazza dell’ 
Indipendenza. Das Volk fraternisirle mit den Truppen 
und zog nach dem Palazzo vecchio, um die Regie- 
rung in die Hand zu nehmen; der Grossherzog empfahl 
sich und verliess das Land. 

Die Triumvirn, welche jetzt im ersten Augenblick 
an die Spitze traten, waren Ubaldino Peruzzi, Vin- 
cenzo Malenchini und der Major d’Anzini. Ricä- 
soli war nicht dabei. Aber alsbald übergaben nun die 
Triumvirn die Regierung anRuoncompagni, welcher 
von Victor Emanuel gesendet war, um ein provisori- 
sches Gouvernement zu bilden. Ruoncompagni gab 
Ri cä soll das Ministerium des Innern. In dieser Stel- 
lung gewann er sich die Liebe des Volkes so wenig 
wie früher. Das Volk sah aus seinem Hochmuth und 
seinen Herrschermanieren heraus, dass dieser Mann 
nie so recht mit ihm gehen werde. Im Uebrigen hielt 
sich Ricäsoli mehr zu den Leuten der alten Parteien, 
als zu denen der neuen Zeit ; mit einem gewissen In- 
grimm verfolgte er beliebte Volksmänner unter dem 
beliebten Namen der Mazzinianer. 

Ende Mai kam der Prinz Napoleon mit dem fünf- 
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ten Armeecorps ins l.and, um sieb wo möglich den 
Thron des Königreichs Ktrnrien zu erwerben. Das tos- 
ranische Volk halte dafür nicht die mindesten Sym- 
pathicen. Aber Kicasoli konnte den Gedanken gar 
iricht hinunterwürgen , dass er vielleicht gar noch ein- 
mal der Minister dieses kleinen dicken Schwindelprin- 
zen werden sollte. Er benahm sich ganz hochfahrend 
und widerwärtig gegen den Prinzen Napoleon, und die- 
ser gab es ihm redlich wieder und schimpfte gewaltig 
auf ihn. Als das fünfte französische Armeecorps nebst 
der toscanischen Division Toscana verlassen sollte, 
wünschte Ricisoli 2000 Franzosen zurückznbehalten, 
da er im Fall von Unruhen kein besonderes Vertrauen 
zu dem Schutze des Volks hatte. Prinz Napoleon sagte 
bei dieser Gelegenheit : „auch nicht einmal einen Tam- 
bour Hesse er für solche Minister zurück ; alles wäre 
in Toscana gut, wenn diese Schaafsköpfe von Ministern 
nicht wären.“ 

Der Frieden von Villafranca war ein Donner- 
schlag für Ricäsoli. Der sardinische Commissär 
Bnoncompagni ward abberufen, Ricäsoli blieb nun 
an der Spitze der Regierung, — aber wejeher Regie- 
rung? Der Frieden von Villafranca bestimmte, dass 
der Grossherzog auf seinen Thron zurückkehren 
sollte. Aber wie? wer sollte ihn rufen? Ricäsoli war 
gewiss gegenüber der lothringischen Dynastie genü- 
gend compromittirt, um ihre Rückkehr nicht wünschen 
zu können. Aber das aufgeregte Volk sprach davon, 
dass Ricäsoli auch 1849 bei der Regierungscommission 
gewesen sei , welche Leopold von Gaela zurückholte. 
Ricäsoli fühlte sich nicht sicher und wendete sich in 
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dieser Zeit an Giuseppe Dolfi, den beliebtesten und 
einflussreichsten Volksmann von Florenz. Der Bäcker 
Dolfl Hess sich herab, dem stolzen Baron Bicäsoli 
eine Schutzvrache zu organisiren. Aber Ricäsoli sah 
ein, dass er jetzt eine bestimmte Partei ergreifen 
müsse und ging auf die Ideen der Unitarier ein. 
Er berief eine Legislative — doch nicht auf der Grund- 
lage des allgemeinen Stimmrechts, wie es wohl an- 
gemessen gewesen wäre, sondern nach dem alten 
Censuswahlgcsetz. Die Legislative erklärte am 
16. August das Haus Lothringen des Throns verlustig 
und am 20. die Herrschaft Victor Emanuels über 
Toscana. Am 3. September gab eine Deputation dem 
König Victor Emanuel davon Kunde, welcher von Jetzt 
an, wenn auch durch die Zürcher Friedensverhand- 
lungen noch an mehrerem gehindert, sich doch als 
Schutzherrn Toscanas betrachtete. ^ 

Um seine Popularität ein wenig über das beschei- 
dene bisherige Niveau zu erheben, gestattete jetzt 
auch Ricäsoli dem von dem Grossherzoge geächteten 
Guerrazzi, gegen den er eine unüberwindliche 
persönliche Abneigung im Jahre 1848 und 1849 ge- 
fasst hatte , die freie Rückkehr nach Toscana ; ebenso 
Montanelli. Factisch nützte ihnen das nichts, denn 
in derselben Zeit hatte Bettino Ricäsoli bereits eine 
Hetze auf die Mazzinianer begonnen. Mazzini war 
nach dem Frieden von Villafranca der Meinung, dass 
wenn nicht Alles bisher gewonnene wieder aufs Spiel 
gesetzt, wenn nicht die Restauration der vertriebenen 
Herzoge und des Papstes in Centratitalien möglich ge- 
macht werden solle, die friedliche ccntralitalische 



Revolution sich zu einer italischen gestalten, durch 
den Angriff Umbriens und der Marken, mit einst- 
weiliger Beibehaltung des Patrim oniums Petri, sich 
ein grösseres Gebiet schaffen müsse ; die vorbereitete 
Revolution Siciliens müsse dann der ccntralitalischen 
von Süden her entgegenkommen. Dafür arbeitete Maz- 
zini mit seinen Freunden in Cenlralitalien vom Frie- 
den von Villafranca ab. Turin sprach das Stichwort 
„Anarchie“ aus und war natürlich mit den Arbeiten 
Mazzinis unzufrieden. An Kicasoli gelangten einige 
Andeutungen, als werfe man ihm vor, dass er mit 
Mazzini unter einer Decke spiele. Darüber gerielh 
nun der Baron ganz ausser sich, dass man von ihm 
eine solche Voraussetzung machen könne und begann, 
um auch den geringsten Verdacht abzuschneiden, wie 
gesagt, eine wilde Hetze auf die Mazzinianer, wobei 
er alle Federn der alten lothringischen Polizei spielen 
liess. Mazzini, änsserte er, werde er, wenn er ihn 
finge, in seinem Schlosse Brolio in sichersten Ver- 
wahrsam bringen, damit erst Italien ohne den ewigen 
Störenfried gemacht werden könne. Die nürnberger 
Voraussetzung ging natürlich nicht in Erfüllung. Maz- 
zini aber richtete am 22. August 1859 aus seinem 
Versteck einen jener wundervollen Briefe an Ricasoli, 
in welchem er dem letztem seine ganze Ansicht von 
der Lage auseinandersetzte und auf die Thorheit auf- 
merksam machte, der Actionspartei entgegenzutreten. 

R i c ä s o 1 i fühlte sich einen Augenblick auf der 
Höhe der Zeit; er dachte an eine persönliche Zu- 
sammenkunft mit Mazzini oder an eine directe Ant- 
wort an diesen. Aber er gab den Gedanken sehr bald 
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wieder auf und aus der directen Antwort ward eine 
Denkschrift an die politischen Behörden und die di- 
plomatischen Agenten der Regierung von Toscana. 

Die Aufgabe der Regierung von Toscana, hiess 
es darin, sei ihr scharf vorgezeichnet: unter allen 
Umständen die Rückkehr der lothringischen Dynastie 
verhindern, mitwirken zur Herstellung „eines“ gros- 
sen constitntionellen italischen Staats unter dem Scep- 
ler Victor Emanuels. Vor einer bewaffheten europäi- 
schen Intervention sei man sicher, insofern die innere 
Buhe nicht gestört werde. Die Regierung Toscanas 
habe also die nächste Aufgabe: die innere Ord- 
nung zu erhalten. 

Diese könne gestört werden: 
durch die Haltung Piemonts, insofern dieses die 
Annexion nicht annehme, dadurch Zweifel und Miss- 
trauen erwecke ; 

durch die extremen Parteien, Mazzinianer und 
Reactionäre, deren Bestrebungen unter Um- 
ständen zusammenlaufen möchten-, 

durch die Ermüdung und den Zwiespalt, wel- 
chen eine zu lange Dauer des Provisoriums mit 
sich bringen möchte. 

Von Piemont sei das Beste zu hoffen. 

Von den extremen Parteien sei wenig zu fürch- 
ten; die Mazzinianer seien verhasst, die Reactionärs 
verachtet. ' 

Wenn man sage, Toscana könne sich und Ita- 
lien retten, indem es zu einer Politik der Ausbrei- 
tung, der Vergrösserung schreite, so müsse darauf 
erwiedert werden, dass eine solche Politik nur von 
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grösseren und constituirten Staaten ergriffen wer- 
den könne. In diesen Beziehungen sei Toscana lange 
nicht in derselben günstigen Lage wie Piemont. — 
Wenn einmal Oberitalien und Mittelitalien als ein 
Staat constituirt seien, so sehe Jedermann, dass 
die neapolitanische, venetianische, römische Frage auf 
natürlichem Wege gelöst werden müssten, da für 
diese Staaten die Aenderung ihres Regieruugs- 
systems eine wesentliche Lebensbedingung werde. 

Han wolle jetzt, dass diese sichere Zukunft durch 
eine unzeitige Intervention in Frage gestellt 
werde, welche Oesterreich wieder die Thüren Ita- 
liens öffnen, und auch Russland, welches ungern 
das Princip der Legitimität verletzt sehe, gegen Ita- 
lien in Harnisch bringen müsse. Unter solchen Um- 
ständen sollten doch alle Parteien, sollte Mazzini 
selbst einsehen, dass für Toscana die Erhaltung der 
innern Ordnung und Ruhe das dringendste Bedürf- 
niss sei. 

Dieses Schriftstück war vom 1. September; Maz- 
zini hatte es in seinem Versteck sogleich in Händen, 
denn schon am 4. September schrieb er passende Be- 
merkungen zu demselben nieder. 

Anfangs October vereinigten sich die Emilia und 
Toscana über die Einsetzung einer gemeinsamen Re- 
gentschaft, zu welcher der Prinz Eugen von Sa- 
vojren-Carignan erbeten wurde. Die Länder woll-, 
ten sich dadurch Piemont so nahe bringen als es 
unter Umständen möglich war, zugleich wollten sie 
sich in wehrhafteren Znstand gegen etwaige Angriffe 
der vertriebenen Herzoge und der päpstlichen Armee 
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setzen, vielleicht auch die liebe innere Ordnung siche- 
rer stellen. Ricäsoli vertrat bei den bezüglichen 
Verhandlungen Toscana. Der Einspruch Frank- 
reichs führte dahin, dass an die Stelle des Prinzen 
von Carignan zunächst Bnoncompagni gesetzt ward. 
Ricäsoli erhob für Toscana Schwierigkeiten, eines- 
theils weil der Wechsel von dem ihm widerwärtigen 
Kaiser Napoleon herkam, andererseits auch wohl, 
weil er zwar sich einem königlichen Prinzen, aber 
nicht demHerrn Buoncompagni unterordnen wollte. 
Er ward beschwichtigt; Buoncompagni trat im Novem- 
ber 1859 als Generalstatlhalter Toscanas und der Emi- 
lia ein und Ricäsoli führte unter ihm das Gouverne- 
ment von Toscana, wie Farini jenes derEmilia fort. 

Den ganzen Herbst 1859 setzte bekanntlich Na- 
poleon III. durch Agenten, die er nach Centralita- 
lien sendete, la Fernere, Graf Reizet, Fürst Ponia- 
towski die Wühlereien für Etrurien und für die ver- 
triebenen Herzoge fort, mit denen der Prinz Napoleon 
so wenig glücklich gewesen war. In seinem Verhal- 
ten gegen die Agenten Napoleons ward Ricäsoli durch 
den Widerwillen, welchen er gegen jenen hatte, glück- 
lich geleitet. Er fragte diese Agenten, ob sie seine 
Gewalt als legitim anerkennten und wenn sie na- 
türlich diese Frage nicht bestimmt und ausdrücklich 
bejahen wollten, sagte er ihnen, dass er sie auch 
nicht anerkenne und etwas Besseres zu thun habe 
als mit ihnen zu schwatzen. 

Allmählig machte sich nun der für Italien wohl- 
thätige Einfluss Englands geltend. Napoleon glaubte 
mit dem Opfer Garibaldis, dem seine Stellung durch 
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die Einschtniiggelung des ihm unangenehmen Fanli in 
das Obercommando der cenlralislischen Truppen schon 
verleidet war, mit dem Opfer von Savoyen und Nizza 
und mit dem Handelsvertrag mit England vor- 
läufig begnügen und der Annexionspolitik einstweilen 
die Zügel etwas lockern zu dürfen. 

So trat denn am 5. Januar W alewski, der äus- 
sere Vertreter der Politik von Villafranca, von dem 
Ministerium des Auswärtigen zurück, und an seine 
Stelle der Italien und England geneigtere Thouvenel. 
Sogleich berief nun auch an Stelle Katazzis der 
küuig Victor Emanuel den Grafen Cavour an das 
Kuder der italienischen Angelegenheiten, welches er 
nach dem Frieden von Villafranca abgegeben hatte. 

Es wurde ein Plebiscit in Toscana und der Emi- 
lia veranlasst, um mit den früheren Beschlüssen der 
Censuswahlversammlungen die Probe zu machen. Die 
Bevölkerung sprach sich fast einstimmig für die so- 
fortige Annexion an Piemont aus. Der König 
Victor Emanuel nahm nun diese Annexion an und 
sendete den Prinzen von Carignan als Statthalter 
nach Florenz j Ricäsoli blieb aber Gouverneur von 
Toscana. Frankreich hatte verlangt, dass mindestens 
Toscana noch administrativ autonom bleibe. Kicä- 
süli, der mit der Nachricht überrascht wurde, dass 
der König diese Bedingung eingegangen sei, war sehr 
ungehalten darüber, fügte sich aber auch diesmal. Als 
am 2. April 1860 der König Victor Emanuel zu 
Turin das Parlament eröifnete, waren diese grossen 
Veränderungen vollbracht; die Deputirten Eentralita- 
liens sassen in diesem Parlament. 
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Die Actionspartei, im Sommer und Herbst 1859 
gehindert, von Centralitalien aus ihre Pläne der Ver- 
breitung der Revolution zu realisiren , hatte sich mit 
doppelter Kraft auf die Revolutionirung der In- 
sel Sicilien geworfen. Ais nun die Insurrection Si- 
ciliens durch den glücklichen Erfolg der Expedition 
Garibaldis einen festen Boden gewonnen hatte, wur- 
den auch die früheren Pläne der Actionspartei auf 
Umbrien und die Marken wieder aufgenommen. 
Zur Durchführung ward die Expedition Terranova 
formirt; das Gros derselben sollte an der Westküste 
des Kirchenstaats landen, während eine in Toscana 
gebildete Brigade und eine andere in der Romagna ge- 
bildete gleichzeitig auf dem Landwege in den Kirchen- 
staat einfielen. 

Die toscanische Freiwilligenbrigade bildete sich 
unter Nicotera. Die Formation ward anfangs von Ri- 
cäsoli ganz offen begünstigt; die Brigade ward in 
Castel Pucci casernirt und erhielt mancherlei Ausrü- 
stungsgegenstände von der toscanischen Regierung. 
Als aber Garibaldi sich auf eigne Füsse stellte, sich 
anschickte, auf den Continent überzugehen, als das 
italienische Volk zu zeigen begann, dass es auch ohne 
das Gouvernement von Turin handeln könne, als nun 
die Einsprachen Napoleons III. erfolgten, als FYini, 
Minister des Innern zu Turin, sein berüchtigtes Cir- 
cular gegen die Freiwilligenexpeditionen erliess, da 
zog plötzlich auch Ricäsoli andere Saiten auf. N i - 
cetera erhielt den Befehl, die Brigade aufzulösen; 
Ricäsoli wollte ihm dies selbst durch Verhaltung 
abtrotzen. Nicotera fügte sich nicht ; die Brigade hielt 
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an einer streng gesetzlichen Haltung fest und so kam 
es denn endlich am 31. August zu einer Convention, 
laut welcher die Truppe in Livorno eingeschiflt wurde, 
um nach Sicilien zu steuern, in dieser Angelegenheit' 
benahm sich Ricäsoli nichts weniger als gut. Seine 
Befürchtungen waren geschwunden, sein ganzer Hass 
gegen Mazzinianer und Demokraten war erwacht 
und er hütete sich nicht mehr, ihn offen zu zeigen. 
Pianoiani, der von Sicilien nach Toscana gegangen 
war, um wo möglich ein neues Freicorps zum Ein- 
bruch in Umbrien und die Marken zusammenzu- 
bringen, ward von Ricasoli ausgewiesen. Mit Freu- 
den sah es der Gouverneur Toscanas, dass nun Pie- 
mont selbst in die päpstlichen Staaten einbrach, um 
dort und weiter im Süden „der Anarchie ein Ende 
zu machen‘‘. Toscana hatte sich nach dem Abgänge 
der Brigade Nicotera beruhigt ; es war nicht viel, dort 
zu regieren. Ricäsoli wünschte sich zürückzuziehen. 
In der That ward nun anfangs 1861 die Autonomie 
Toscanas aufgehoben, an der man bis dahin noch fest- 
gehalten, und Ricäsoli in seinem Gouvernement durch 
den Marquis Sauli ersetzt. 

Bald darauf trat er als Deputirter von Florenz 
in das erste Parlament des Königreichs Italien ein 
und wir haben gesehen, wie er sich hier zu dem 
Werkzeuge jener Partei machte, welche das Bedürf- 
niss fühlte, Garibaldi öffentlich zur Rede zu stellen, 
ohne ihrer grossen Menge nach den Muth dazu zu 
haben ; wir haben auch gesehen , wie Garibaldi den 
Handschuh aufnahm, die Sache sogleich auf das ihr 
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sehörige Terrain führte und so dem toscanischen Ba- 
ron keine grossen Lorbeern zu pflücken übrig liess. 

Im Ganzen hatte Ricäsoli, als er das Gouverne- 
ment von Toscana niederlegte, mehr Popularität als 
da er es antrat. Die friedliche Revolution Central- 
italiens, die ihre Erfolge weniger den Männern an der 
Spitze als dem Zusammentreffen glücklicher Umstände 
und dem sehr ausgeprägten Willen des Volkes ver- 
dankte, ward jedoch jenen Männern als Verdienst 
angerechnet. In demselben Falle, wie Ricäsoli, befand 
sich auch Farini, von dem wir späterhin ausführ- 
licher zu handeln haben werden. Nachher, in merk- 
lich schwierigen Verhältnissen, zeigten beide, dass 
sie weit überschätzt worden waren. 


Das Ministerium Riedsoli und sein Programm. 

Jetzt nun war Ricäsoli an die Spitze des ita- 
lienischen Ministeriums berufen. Nach seinen 
ganzen Antecedentien musste man schliessen, dass 
er mindestens nicht willenlos sich Napoleon an- 
schliessen, dass er emsiger die innige Verbindung mit 
England aufsuchen werde, welchem ihn seine Ab- 
neigung gegen Napoleon und seine torystischen Nei- 
gungen näherten. Er hatte es dahin gebracht, dass 
man seinen Stolz für Festigkeit erkannte, und die 
Portion Hochmuth, welche die Hauptbasis war, nicht 
so hoch als nöthig veranschlagte. Er war auch nicht 
unter denen gewesen, welche im Parlament für die 
Abtretung Nizzas und Savoyens an Frankreich 
stimmten. So kam es, dass er selbst von der demo- 
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cratischen Partei uicht mit zuviel Misstrauen und 
Feindschaft in seiner neuen Stellung empfangen ward. 

ln der Sitzung vom 12. Juni kündigte er dem Par- 
lament an, dass das neue Ministerium gebildet sei, 
und zwar folgendermaassen: 

Ricäsoli, Präsident, Aeusseres und interimistisch 
Krieg, welches IJeparlemeiit unter seiner Verantwort- 
lichkeit vorläufig der Staatssecrelär General Cugia 
fortfuhrt, 

Minghetti, Inneres, 

Bast Ogi, Finanzen, 

Cordova, Ackerbau und Handel, 

Menabrea, der Geniegeneral, Marine, 

Peruzzi, öffentliche Arbeiten, 

Miglietti, Gnaden und Gerechtigkeit, 
üe Sanctis,, Unterricht. 

Zugleich mit der Ankündigung des neuen Mini- 
steriums stellte Ricäsoli dessen Programm auf. 

„So tief die Minister, so sprach er im Wesent- 
lichen, den Verlust Cavours fühlten, habe doch kei- 
ner von ihnen den Muth verloren; denn der grosse 
Entwurf des verstorbenen Staatsministers sei bereits 
inneres Eigenthum der ganzen italienischen Na- 
tion geworden; die Aufgabe des neuen Ministeriums 
sei es nun, das seiner Vollendung schon so nahe 
Werk mit Kühnheit, aber Vorsicht fortzuführen. An- 
gesichts Europas müsse das Recht Italiens, sich zu 
ordnen und zu einigen, aufrecht erhalten und bekräf- 
tigt werden. Die immer wachsende Macht der öffent- 
lichen Meinung, die Weisheit, das Interesse der Re- 
gierung, das immer allgemeiner gefühlte Bedttrfniss, 
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einem Zustand der Dinge ein Ende zu machen, wel- 
cher allen schädlich, vielen gefährlich ist, der wohl- 
wollende Beistand der verbündeten Mächte, welchen 
die Nothwendigkeit eines starken und einigen Italiens 
klar sei. Messen das Ministerium glauben,idass Europa 
nicht zögern werde, das Recht Italiens anzuerkennen. 
Wie gross aber auch das Vertrauen darauf sei, Ita- 
lien müsse bereit sein für alle Ereignisse, gerüstet 
für alle Gelegenheiten.“ 

„Die erste Pflicht der Regierung sei es nun, die 
Nationalbewaffnung zu betreiben; die hiezu, so- 
wie zur Einleitung grosser ötrentlicher Arbeiten, er- 
forderlichen Summen seien nicht durch Steuern auf- 
zubringen; das Parlament sei daher berufen, eine 
Anleihe zu votiren.“ ' 

„Während die Regierung den Credit in Anspruch 
nehme, werde sie darauf bedacht sein, das Gleich- 
gewicht zwischen Ausgaben und Einnahmen, 
die Basis des Staatscredits herzustellen. Eine ver- 
nünftige Oeconomie müsse in allen Verwaltungs- 
zweigen hergestellt werden; die wohlthätigen Folgen 
derselben könnten sich aber freilich nicht augenblick- 
lich zeigen, da das Parlament zu den administrativen 
Aenderungen seine Zustimmung geben müsse. Eine 
Vermehrung der Einkünfte bei billiger Verthei- 
lung der Stenern werde sich allmälig aus der Durch- 
führung der Entwürfe ergeben, für welche das Mini- 
sterium die Billigung des Parlamentes fordern werde.“ 

„Während das Ministerium möglichst schnell 
zur Einheit in der Regierung werde zu gelangen 
suchen, falle es dem Parlament anheim, die Einheit 



in der Gesetzgebung herbeizufiihren. Durch die 
Feststellung der Freiheit der Gemeinden und Provin- 
zen müsse die wunschbare Decenlralisation der Ver- 
waltung erreicht werden. Das vorige Ministerium habe 
im Einverständniss mit der Kammercommission erkannt, 
dass die Gesetze über die Verwaltung und Verwal- 
tungseintheilung in dieser Session nicht würden zu 
Ende berathen werden, man habe sich daher dahin 
geeinigt, vorerst in dieser Beziehung nur einige drin- 
gende Puncte zur Erledigung zu bringen. — Die Re- 
gierung werde immer nur aus der Verfassung und 
den sie ausführenden Gesetzen die Kraft zur F>hal- 
tung der üffentliclien Ordnung zu schöpfen suchen. 
Verfassung und Gesetze seien der sicherste Boden der 
Regierungsautorität. Die Regierung wird daher die 
Ordnung, welche sie erhalten will, nie als Negation 
der Freiheit, sondern vielmehr als Bürgschaft aller 
Freiheit aulTassen.“ 

Dies im Wesentlichen dasProgramm der neuen 
Regierung. Jedermann wird seine Magerkeit in Be- 
zug auf die auswärtigen Verhältnisse, die Allgemein- 
heit der Ausdrücke zur Bezeichnung der Stellung, 
welche das Ministerium zu der auswärtigen Politik ein- 
nehmen wollte, aulTallen. Es ist nichts als die Wie- 
derholung der Vertrauensadresse, welche Cavour bei 
jeder Gelegenheit an die öffentliche Meinung richtete, 
nachdem er der „Anarchie“ ein Ende gemacht, das 
revolutionäre Feuer, dessen Italien zu seiner wirk- 
lichen Constituirung noch auf lange hin bedurfte, vor- 
zeitig gedämpft hatte. — Jetzt liess es sich nicht 
einmal wiederbeleben ; aber ebenso wenig konnte die 



Regierung ohne dasselbe einen Schrill weiter ihun, 
sich aus den Umarmungen Frankreichs Insreissen. 
Auch Ricäsoli konnte das nicht, so sehr es gerade 
mit seinen Herzenswünschen übereinstimmen mochte. 
Das Dilemma steht da, ein Fels, durch den man nicht 
hindurchschiffen kann, an dem man auf der einen 
oder andern Seile vorbei muss. Alle fühlen es auch. 
Darum immer wieder die Nationalbewalfnung an der 
Spitze aller Erklärungen, aller Verhandlungen ! Aber 
jeder der Leiter in Turin erkennt nur die Nationalbewaff- 
nung „ohne Anarchie“, auf der Basis des piemon- 
lesischen regulären Heeres, auf welcher, wie doch die 
einfachste Betrachtung der Verhältnisse zeigt, Italien 
die Kraft nicht erlangen kann, deren es zur Verfolgung 
der ihm von der Natur der Dinge gesteckten Ziele bedarf. 

Die geringe Bedeutung aller sogenannten diploma- 
tischen Siege sollte sich sogleich im Anfang des Gou- 
>ernements Ricäsoli an derAnerkennungFrankreichs 
zeigen, welche Viele geneigt waren für einen solchen 
Sieg zu erklären. 


II. 

Die AnerkenimDg Frankreichs. 

Die Ankündigung in der Deputirtenkammer. ^ 
Am 1 2. Juni hatte Ricäsoli der Deputirtenkammer 
die Constitnining des neuen Ministeriums angezeigt; 
am 25. Juni verkündete er ihr, dass der Kaiser Na- 
poleon den König Victor Kmanuel als König 
von Italien anerkannt habe. Italien, fügte er 
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hinzu, erniedrige sich nicht, wenn es eingeslehe, dass 
es Frankreich grosse Erkennllichkcil schuldig sei, aber 
die Kammer werde auch nicht fürchten, dass diese 
Anerkennung den U e c h t e n Italiens Eintrag Ihue. 
Keine fremde Unterstiitzung könne überdies die Ent- 
faltung der eignen Macht überflüssig machen. 

Der Calabrese Musoli no, indem er den vielfach 
im Volke umgehenden Besorgnissen Ausdruck gab, in- 
terpellirte darauf den Ministerpräsidenten, ob die An- , 
erkennung Frankreichs unter Bedingungen erfolgt 
sei? auf welchem Puncle sich die Verhandlungen über 
die römische Frage befänden? 

R i c ä s 0 1 i erwiderte : die Anerkennung sei an 
keine Bedingungen geknüpft, enthalte keine Beein- 
trächtigung der Rechte Italiens; die römische Frage 
gedenke die Regierung nicht einschlummeni zu lassen; 
die Unterhandlungen seien in beständigem Gange. 

Die wahre ßedeutung der Anerkennung von Seiten 

Frankreichs. 

t 

Wie es sich nun mit der Anerkennung Frankreichs 
und mit der thatsächlichen Wahrheit der Behauptun- 
gen Ricäsolis verhielt, darüber werden wir uns über- 
sichtlich am besten örientiren, wenn wir das Schrei- 
ben Thouven eis an den in Turin zurückgelassenen 
französischen Geschäftsträger zunächst ansehn, durch 
welches die Anerkennungsfrage entschieden ist. Dies 
Schreiben vom 15. Juni 1861 ist von zu grosser Wich- 
tigkeit, als dass wir es nicht in wörtlicher üebersetzung 

hier mittheilen sollten. Es lautet : . 

• , » . > . * 
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„Mein Herr! Der König Victor Emanuel hat 
an den Kaiser ein Schreiben gerichtet, in welchem 
er Seine Majestät auffordert, ihn als König von Ita- 
lien anzuerkennen. Der Kaiser empfing diese Mil- 
theilung mit den Gefühlen des Wohlwollens für Ita- 
lien, welche ihn beseelen, und Seine Majestät ist um 
so mehr geneigt, einen neuen Beweis derselben zu 
geben, indem sie die Wünsche des Königs erfüllt, als 
im gegenwärtigen Augenblick das Abstehen davon die 
Veranlassung zu irrthümlichen Schlüssen werden und 
als Anzeichen einer Politik betrachtet werden könnte, 
welche nicht diejenige des Kaisers ist. Aber wenn 
es unser Interesse ist, keine Zweifel über unsere Ab- 
sichten zu lassen, bestehen immerhin gewisse Noth- 
wendigkeiten, die wir nicht aus den Augen verlieren 
dürfen, und wir müssen Sorge tragen, dass diese An- 
erkennung in Italien oder Europa nicht ungenau aus- 
gelegt werden könne.“ 

„Die Regierung seiner Majestät hat bei keiner Ge- 
legenheit ihre Ansicht über die Ereignisse verborgen, 
welche im vorigen Jahr sich auf der Halbinsel Bahn 
brachen.“ 

„Demnach könnte die Anerkennung des aus ihnen 
hervorgegangenen Standes der Dinge n i c h t die Ueber- 
nahme einer Bürgschaft für denselben sein, sowie 
sie auch nicht eine nachträgliche Billigung einer 
Politik einschliessen könnte, betreffs deren Beurthei- 
lung wir uns beständig die vollkommenste Freiheit 
Vorbehalten haben.“ 

„Noch weniger würde Italien ein Recht haben, in 
der Anerkennung die Ermuthigung zuUnlerneh- 
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mungen zu finden, welche geeignet wären, den all- 
gemeinen Frieden zu gefährden. Unsere Art, 
die Dinge anzusehen, hat sich gar nicht geändert 
seit der Warschauer Zusammenkunft, bei welcher wir 
Gelegenheit halten, Europa, sowie das Turiner Cabinet 
darüber aufzuklären. Indem wir damals erklärten, dass 
wir das Princip der Nichtinterven tion als lei- 
tende Regel für alle 'Mächte betrachteten, fügten wir 
hinzu, dass ein Angriff von Seilen der Italiener, 
welches immer dessen Folgen sein möchten, die Bil- 
ligung der Regierung des Kaisers nicht finden werde. 
So denken wir auch noch heute und lehnen im Vor- 
aus Jede Gemeinschaft mit Plänen ab, deren Gefahren 
die italienische Regierung allein auf sich neh- 
men, deren Folgen sie allein tragen müsste“. 

„Das Cabinet von Turin wird seinerseits denPflich- 
ten Rechnung zu tragen wissen, welche unsere Stel- 
lung zum heiligen Stuhle uns auferlegt und ich 
würde es für überflüssig halten noch ausdrücklich hin- 
zuzufugen, dass, während wir die officicllen Beziehun- 
gen mit der italienischen Regierung aufnehmen, wir 
in keiner Weise die Kraft der Proteste abschwächen 
wollen, welche der römische Hof gegen die Invasion 
verschiedener Provinzen der päpstlichen Staaten er- 
hoben hat. Die Regierung Victor Emanuels kann 
so wenig als wir selbst es können, die Kraft der Er- 
wägungen jeder Art bestreiten, welche sich an die 
römische Frage knüpfen und welche nothwendig 
ihren Einfluss auf unsere Entscheidungen äussern müs- 
sen; sie wird begreifen, dass während wir das König- 
reich Italien anerkennen, wir fortfahreu müssen, 
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Rom besetzt ZU halten, bis die Interessen, welche 
uns in jene Stadt geführt haben, den Schulz genü- 
gender Garantiecn gefunden haben werden.“ 

„Die Regierung des Kaisers hat es für noth- 
wendig gehalten, sich in diesem Augenblick mit der 
grössten Offenheit gegen das Turiner Cabinct aus- 
zusprechen. Wir haben das Vertrauen, dass es Natur 
und Zweck dieser Millheilung begreifen wird.“ 

„Lesen Sie diese Depesche dem Baron Ricäsoli 
vor und lassen Sie ihm Abschrift davon.“ 

Ricäsoli antwortete in einer Depesche vom21. Juni 
an den italienischen Geschäftsträger zu Paris, Gra- 
fen Gropello, welche dieser dem Minister Thou- 
venel vorlesen und von welcher er ihm Abschrift 
lassen sollte. Nach einer kurzen Analyse der Thou- 
venelschen Depesche und einem wiederholten Danke 
für die j etzt grade so werthvolle Anerkennung Frank- 
reichs, sagt Ricäsoli, dass sein Programm dasjenige 
Cavours sei, das bekannte Programm des unbeding- 
ten Vertrauens auf den Fortschritt der öffentlichen Mei- 
nung zu Gunsten Italiens. Wegen etwaiger Streiche^ 
die Italien der Ruhe Europas spielen möchte, könne 
demnach das Cabinet der Tuilerien sich vorläufig 
vollständig beruhigen. Nur in Bezug auf Rom müsse 
der italienische Minister noch hinzufügen, dass aller- 
dings die Turiner Regierung Italien seine Haupt- 
stadt Rom zu verschaffen gedenke, aber ohne der 
Hpheit der Kirche und^der Unabhängigkeit ihres Hauptes 
etwas zu nehmen. Italien hoffe daher, dass der Kaiser 
in kürzester Frist seine Truppen aus Rom werde zu- 
rückziehen können, ohne dass den aufrichtigen 
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Katholiken Grund zu einer Besorgniss bleibe, die 
das Turiner Cabinet mehr als irgend ein anderes be- 
klagen würde. Fr an kr eichs Interessen selbst wür- 
den es zur. Räumung Roms veranlassen; das Turiner 
Gabinei überlasse der Weisheit Napoleons das Urtheil 
über den Moment, in welchem er die römische Be- 
satzung zurückziehen könne, immer bereit Jedoch, den 
Tttilerien diese Lösung zu erleichtern und voller 
Hoffnung, dass die französische Regierung thätig da- 
hin wirken werde, den Papst zur Annahme einer Ueber- 
einkunft zu bestimmen, welche eben' so wohlthätig für 
die Zukunft der Religion als für die Geschicke Ita- 
liens sein werde. 

Wer die Depesche Thouvenels, diese Quintessenz 
aller gepflogenen Verhandlungen, aller Hin- und Her- 
reden — kaum ist es nöthig hinzuzufugen: „aufmerk- 
sam“ — durchgeht, wird finden, dass die Anerkennung 
Frankreichs keine Anerkennung in dem Sinne war, 
die man in der hergebrachten politischen Sprache mit 
diesem Worte verbindet. 

Wenn ein Staat officiell den andern anerkennt, so 
iibernimint er damit eine Verpflichtung für den Bestand 
des andern; eine Verpflichtung, auf Congressen und bei 
ähnlichen Gelegenheiten immer den Bestand des aner- 
kannten Staates als Grundlage sämmtlicher Verhand- 
lungen zu betrachten. Auf wie schwache Füsse sich 
diese Sache immer in der Praxis stellen möge, diese 
moralische Verpflichtung ist die Characteristik jeder offi- 
ciellen Anerkennung von Staat zu Staat. 

Davon finden wir nun aber in derfranzö- 


•i 








/ 


Digltized by Google 


26 


sischen Anerkennung des Königreichs Italien 
nicht das mindeste. 

„Ich erkenne an, sagt Napoleon, dass bei dieser 
Madonna eine Lampe gegenwärtig brennt. Ich aber 
habe dort keineswegs eine ewige Lampe gestiftet 
Sollte sie ausgeblasen werden, so brennt sie eben nicht 
mehr ; ja ich übernehme auch gar nicht die Verpflich- 
tung, sie nicht selbst auszublasen. Ich weiss nicht: ihr 
Licht könnte mir ja eben unbequem werden. Wenn sie 
nun einmal nicht mehr brennen sollte, nun so brennt 
sie nicht mehr; ich behalte mir vor, diese Thatsache 
ebenso gut anzuerkennen, wie ich die andere, dass 
sie gegenwärtig brennt, anerkannt habe.“ 

Ricäsoli konnte ganz gut sagen, dass Napoleon 
keine Bedingungen für diese seine Anerkennung 
gestellt habe. Wozu Bedingungen? Napoleon hatte 
seine Reserven gemacht. Und vor allen Dingen hatte 
er seine Reserven in Rom, er hatte sie in Savoyen 
und Nizza, einige Stunden von der Hauptstadt des 
Königreichs Italien, welche nicht Rom war. 

Gründe Napoleons für die Anerkennung. 

' Wie kam Napoleon jetzt zu der Anerkennung? Man 
wird begreifen, dass die Beantwortung dieser Frage be- 
deutend an Werth verliert, wenn die Anerkennung selbst 
gar nichts bedeutet. Napoleon leistet keinen feierlichen 
Eid auf die Hostie, ein treuer Freund sein zu wollen, 
sondern versichert nur bei einem Begegnen auf der 
Strasse mit obligatem Händedruck einem guten Bekann- 
ten beiläufig, dass er sich ungeheuer über dessen Wohl- 
befinden freue. Indessen immerhin wollen wir auf die 



Gründe, die jetzt Napoleon za der Anerkennuns be- 
stimmten, eintreten. 

Dass das Drängen sowohl Victor Emanuels als 
des Prinzen Napoleon dabei ins Spiel kam, steht 
fest. Ferner konnte sich Napoleon unmöglich öffent- 
lich zu der österreichisch-spanischen Reac- 
lionspolitik bekennen, wie sie Rechberg und Cal- 
deron-Collantes in den von uns angeführten Noten 
proclamirt hatten und es lag in seinem Interesse, der 
Welt zu zeigen, dass ihn diese Politik nicht bestimme. 
Drittens kannte er die Hinneigung Ricäsolis zu Eng- 
land, die Abneigung desselben gegen Frankreich; 
der diplomatische Verkehr Napoleons mit der italieni- 
schen Regierung, mit dem Ministerium musste immer 
beschränkt sein, solange sich kein französischer 
Gesandter in Turin befand, und England mochte seine 
Ideen in einer allzu unbeschränkten Weise dem Turiner 
Ministerium eintröpfeln, so dass es später mindestens 
schwieriger ward, jenes Ministerium auf den rechten 
französischen Weg zurückzubringen, dass es wenig- 
stens nicht ohne eine gewisse Verbitterung abging, die 
man besser vermied und vermeiden konnte. Je weniger 
Napoleon III. an den ewigen Fortbestand des König- 
reichs Italien glaubte, desto eher musste er demselben 
die nichtige Concession machen, welche er jetzt 
machte, wenn die Italiener einen Werth darauf legten. 
Späterhin konnte er wenigstens sagen: an mir lag die 
Schuld nicht, dass euer Königreich nicht gediehen ist; 
an mir hat es nicht gefehlt. Ich bin ja allen euren Wün- 
schen entgegengekommen, habe Alles gethan, was ihr 
für nothwendig zur Consolidining eurer Verhältnisse 



hieltet. Und hier blieb nun auch gewiss eine Ange- 
legenheit nicht ohne Einfluss, die ihrer Zeit viel von sich 
reden machte. Wir meinen die muratislischen 
Wühlereien. 

Prinz Murat und Neapel. 

Dieselben begannen, was die neueren Zeilen bc- 
irilTl, sehr lebhaft mit dem Pariser Friedenscongress 
von 1856. Man erinnert sich, dass hier für Ferdi- 
nand II. so zu sagen eine V.erwarnung beschlossen 
wurde. Frankreich und England machten dem König 
von Neapel Vorstellungen über sein Missregiment. In 
Frankreich wurden damit ganz cigenthümliche Plane 
verfolgt. Man wusste sehr gut, dass Ferdinand II. sich 
an die Vorstellungen nicht kehren würde; nun wollte 
man eine Erhebung für Murat vorbereiten, es sollte 
eine französische Flotte mit Landungstruppen vor Neapel 
erscheinen, angeblich um den wohlwollenden Vorstel- 
lungen Napoleons Nachdruck zu geben, in der That 
um die Erhebung für Murat zu unterstützen. 
Während im Neapolitanischen gewühlt wurde, in der 
That von Leuten, denen es an Verstand und Muth sehr 
fehlte, wurden auch schon alle Vorbereitungen ausser- 
halb getroffen, um dem neuen französischen Vasallen- 
staat einen Kopf zu geben. Im Jahre 1857 fand zu 
Genf eine Versammlung statt, bei welcher sich der dicke 
Lucian Murat, der Prätendent von Neapel, dann 
Saliceti, Louis Mezzacapo, Johann Andreas 
Romeo, Stocco befanden. Cavour war im voraus 
von den Verhandlungen unterrichtet und mit ihnen ein- 
verstanden. Es ward hier das Project sehr lebhaft be- 



rathen, Italien in drei Stücke zu schneiden: das 
Künigreich beider Sicilien unter Mural, der 
Kir^jhensla at, und eiir siibalpinisclies König- 
reich im Norden, aus allen den Ländern gebildet, 
welche Oesterreich und den österreichischen Fürsten 
abzunehmen wären. Späterhin ward viel hin- und her- 
geschrieben über das Frojecl einer Constitution für 
MuratsKönigreich, welche derjenigen Napoleons 111. 
für Frankreich nachgebildet war; auch ein vollständiges 
ülinisleri um für iMurafward schon gebildet, in wel- 
chem Saliceli, Pisanelli, Scialoja, Mezzacapo sitzen 
sollten. Die Flottendemonstration fand denn auch stall; 
die französische Flotte — mit Landungstrup- 
pen an Bord — steuerte nach dem Golf von Neapel. 
Indessen war die Rechnung ohne den Wirlh gemacht. 
Die Flotte der befreundeten Westmachl F] n g I a n dschloss 
sich der französischen an, angeblich, um den Vorstel- 
lungen Frankreichs bei Ferdinand II. Nachdruck zu 
geben, thatsächlich, um den beabsichtigten franzosisch- 
muratistischen Streich zu pariren. In der Thal sah man 
sich in Folge des Auftretens Englands gezwungen, die 
Sache aufzugeben. Es ward dann der Familienpact 
von Plombier es abgeschlossen; die muratistischen 
Umtriebe ruhten nun. Nach dem Frieden von Villa- 
franca lebten sie wieder auf; indessen trieb der Gang 
der Dinge die neapolitanischen Muralislen, welche sich 
am bemerkbarsten gemacht hatten, in das Turin er 
Lager und sie machten seil dem Ende des Jahres 
1860 einen Hauptbestandlheil der unitarischen 
Consorterieaus. Als Garibaldiim September nach 
Neapel kam, fehlte es dort nicht an muratistischen 
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Agenten und mnratistischen Vereinen, Indessen hatten 
sie geringe Gewalt, und ihre Wirkung ging nur sehr 
vereinzelt über die Hauptstadt hinaus. Aber in, dem 
Masse, wie die Unzufriedenheit mit dem piemontesischen 
Begimente stieg, gewannen auch die Muratisten wie- 
der grössere Kraft, und schon anfangs 1861 gingen 
verschiedene Adressen, so oder so zusammengetrie- 
ben, an den Prinzen Lucia n Mur at ab, die ihn auf- 
forderten, sich Neapels und Siciliens, seiner „an- 
gestammten Ländel“ anzunehmen. Darauf antwortete 
-nun der dicke Lucian in einem Privatbriefe — der aber 
zurVerdifentlichung bestimmt, auch veröffentlicht wurde, 
— von Schloss Buzenval am 27. März 1861 datirt 
und an einen anonymen Herzog gerichtet, der sich 
zum Organ der lieben Unterthanen gemacht hatte, die 
sich nach der Herstellung des mnratistischen Regiments 
sehnten. Der Prinz Lucian erklärt in seinem Brief, 
welcher ganz wie ein Manifest geschrieben ist, dass 
er kein Hinderniss für die italienische Einheit 
abgeben wolle, dass es aber zweierlei Art Einheit 
gebe, föderative und central isirte. Er sei für 
die erstere und begreife sehr gut, dass die Völker 
SüditaFiens, die, so wie er, für die föderative Einheit 
Italiens sein müssten, sich gern an seinen Herrn Vater 
und dessen Haus erinnerten. Im Falle einer Wahl durch 
das Volk sei er gar nicht abgeneigt, die Herrschaft 
seines Herrn Vaters anzutreten. Er würde dann die 
Einheit Italiens stützen, aber zugleich die Unab- 
hängigkeit Süditaliens sichern, welche.«: selbst- 
verständlich sein besonderes Parlament haben müsse. 
Er würde die materiellen Interessen hegen und pflegen 
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und kurz sich als conservativer ForlschritUer betragen. 
Nur so könne jene allgemeine Versöhnung herbeige- 
fuhrt werden, welche von den Völkern und Regierungen 
ersehnt werde.“ 

Man begreift, dass dieser Brief Reclamationen von 
Seiten Italiens und auch Englands zur Folge hatte, 
welche sich sehr wohl der frühem Pläne erinnerten 
und in dem Briefe nichts als ein Betasten der ölTenl- 
lichen Meinung, eine Vorbereitung auf die Durchfüh- 
rung früherer Entwürfe sehen konnten. Die einlau- 
fenden Anfragen und Reclamationen bewogen nun Na- 
poleon HL, dem Prinz-Prätendenten sein Missfallen über 
die Angelegenheit zu erkennen zu geben. Indessen 
hatte dieselbe damit keineswegs ein Ende, vielmehr 
sorgte Prinz Lucian dafür, dass noch zu wiederholten 
Malen neapolitanische Adressen an ihn in die OelTenl- 
liohkeit gebracht wurden. Indem nun Napoleon grade ^ 
jetzt seine sogenannte Anerkennung des Königreichs 
Italien darbrachte, konnte dies zugleich so verstanden 
werden, dass er sich von Jeder Gemeinschaft mit den 
Intriguen seines Herrn Vetters lossage. 

Wie die Anerkennung durch den Austausch von 
Gesandten besiegelt ward, werden wir weiter unten 
sehen. 


III. 

Finanzielle Fragen. 

Verlängerungen der Budgetbewilligung und Indemnitäten. 

Wir haben im vorigen Buche die Onanziellen Fragen 
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nicht berührt, um sie nun in diesem Buche in besserem 
Zusammenhänge behandeln zu können. 

Am 3i. März lief das zuletzt durch Gesetz vom 
3i. October 1860 festgestellte Budget ab; das Mini- 
sterium sah sich ausser Stande, noch ein Budget vor- 
zulegen und discutiren zu lassen und forderte daher 
am 28. März die Bewilligung der Kammer, die Steuern 
bis zum 30. Juni 1861 forterheben, die Ausgaben fort- 
führen zu können auf Grund des letzten Budgets, welche 
Bewilligung ihm denn auch unter Ausdehnung auf 
sämmtliche jetzigen Provinzen des Königreiches cr- 
theilt ward. 

Am 13. Mai verlangte und erhielt der Minister des 
Innern eine Indemnität für eine im Jahre 1860 und 
früher in seinem Departement vorgekommene Ueber- 
schreitung des Budgets; andere Indemnitäten wurden 
am 23. Juni ertheill. 

• Da man nun auch bis Ende Juni nicht zur Vorlage 
und Feststellung des Budgets gelangen konnte, ver- 
langte und erhielt das Ministerium am 29. Juni aufs 
Neue eine Verlängerung seiner Ermächtigung, die Steuern 
zu erheben und die Staatsausgaben zu machen, bis 
Ende 1861. 

Das grosse Buch der italienischen Schuld. 

Die Gesetzentwürfe, welche die beiden wichtigsten 
Puncte der Finanzgesetzgebung in dieser Periode be- 
trelTen, wurden dem Parlament am 29. April vorge- 
legt; das eine über die Unification der Schuld, 
das andere übereine Anleihe von 500 Millionen 
Franken. ... 
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Die verschiedenen Staaten, ans denen das König- 
reich Italien enlslanden war, hatten natürlich jeder 
seine eigenthümliche Staatsschuld gehabt. Diese soll- 
ten nun sämmtlich in eine einzige Schuld des Kö- 
nigreichs Italien zusammengezogen und in ein 
einziges grosses Buch der Staatsschulden eingetragen 
werden. Die Nnlzlichkeit und Nothwendigkeil derMass- 
regcl wird nicht leicht von Jemandem bestritten werden. 

Die politische Einheit des Königreichs, sagte der 
Minister in den Motiven zu seinem Entwürfe, dürfe 
von der finanziellen Einheit nicht getrennt werden, 
weil die productiven Kräfte des Reiches, in freier Ent- 
wicklung und in Verbindung miteinander, eine grosse 
Macht seien. Einer der bedeutendsten Ausdrücke der 
Macht sei aber der Staatskredit. Die Einheit des 
Kredits sei eine der wichtigsten Folgen der politischen 
Einheit, eine der kräftigsten Bedingungen, sie zu sichern 
und sie in ökonomischer und bürgerlicher Hinsicht 
fruchtbar zu machen. Der Staat und die Bürger wür- 
den davon die höchsten Vortheile haben; der Staat, 
weil das Interesse aller Rentenbesitzer an sein Be- 
stehen geknüpft sei, und weil die Sicherheit des Be- 
stehens, das Vertrauen in sie wiederum die Haupt- 
bedingungen der Blüthe des Staatscredites seien. Die 
Bürger, weil ein einiges und starkes Italien grös- 
sere Bürgschaften biete, als die einzelnen getrennten 
Provinzen es gekonnt hätten und neben den Märk- 
ten der einzelnen Provinzen den grossen Markt Ita- 
liens eröffne. Der Credit müsse, wenn allmälig, doch 
unfehlbar sich heben durch die Aufnahme der ein- 
zelnen Staatsschulden der Provinzen in das grosse 
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Buch der italienischen Schuld. Specialgeselze müss- 
ten das Hauptgeselz entwickeln; man werde sich bei 
der Prüfung der einzelnen Schulden und der Art, sie 
zu vereinheitlichen nirgends von den durch Erfahrung 
geprüften Gesetzen der Nationalüconomie und der Ge- 
rechtigkeit zu entfernen haben. Von der Vorherbe- 
stimmung einer in Zeit und Art festgesetzten Amor- 
tisation sei man abgestanden; es sei diess ein über- 
wundener Standpuuct, eine unnütze Fiction; man wälze , 
vielmehr, wie es sich doch in Wahrheit stelle, die 
Amortisation auf die regelmässigen Budgetgesetze, 
durch welche jährlich festzustellen sei, wie weit mit 
Nutzen die Amortisation gefördert werden könne. 

Aus den Untersuchungen des Ministeriums ergab 
sich, dass die Schuldrente Italiens sich jährlich auf 
102 Millionen Franken belaufe; jedoch mit Ausschluss 
der Schuld der ehemaligen Provinzen des Kirchen- 
staates, die man nicht hatte veriiiciren können, weil 
die Register sich zu Rom befanden. Von den 102 
Millionen Franken Rente waren 97 jetzt zur Unifici- 
rung bereit, alle auf fünfprocentige und dreiprocen- 
tige Renten gebracht; die Unification von weiteren 
fünf Millionen war aus verschiedenen Gründen noch 
Vorbehalten. 

Die Schuldrente von 102 Millionen entspricht ei- 
nem Schuldcapital von etwa 2600 Millionen Franken. 
Die Schuld des Kirchenstaats ward 1858 zu etwa 
360 Millionen F'ranken angegeben, wovon man nach 
einem Ueberschlag 270 Millionen auf die bereits jetzt 
zum Königreich Italien gehörigen Provinzen des ehe* 
maligen Kirchenstaates rechnen kann. Demnach 



käme das Schuldoapilal des Königreichs Italien in 
dem Angenblick, von welchem wir gegenwärtig reden, 
auf gegen 3000 iVlillionen Franken, die wirkliche Rente, 
da die römischen Kenten fünfprocentige sind, auf etwa 
115 Millionen Franken. 

Im Jahre 1850 ermittelte Kolb die Gesammtschuld 
der italienischen Staaten, ohne Venetien, aber mit 
Kinschluss des gesammten Kirchenstaats zu ungefähr 
2243 Millionen Franken, schlägt man davon 90 Mil* 
lionen Franken für das Stück Kirchenstaat ab, welches 
dem Papste 1861 noch geblieben war, so kommen 
für die Bestandtheile des Königreichs Italien etwa 2150 
Millionen Frkn. heraus. Kolbs F>mittlung fällt in die 
Zeit nach dem Zürcher Frieden. Das Jahr 1860 würde 
also eine Schuldvermehrung von etwa 800 Millionen. 
Franken bringen. Diese ist allerdings herauszurechnen 
und wir glauben das hier als einen Beweis für die 
grosse Zuverlässigkeit der Ermittlungen Kolbs in sei- 
nem Handbuch der vergleichenden Statistik anführen 
zu sollen. 

Piemont allein hatte im Jahre 1835 nur etwa 
100 Millionen Schulden, 1859 nach Erwerbung der 
Lombardei über 1200 Millionen Franken, Parma 1859 
13 Millionen, Modena ungefähr ebensoviel, Toscana 
1856 119 Millionen, die beiden Sicilien 1854 530 
Millionen Francs. 

Das Gesetz gelangte zur Discussion in der De- 
putirtenkammer am 19. Juni 1861. Die Einwände, 
welche bei der Verhandlung in Einzelheiten auftauch- 
len, bezogen sich auf dreierlei Puncte ; auf Irrthümer 
erstens, wie sie bei einer so zusammengesetzten Sache 
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gewiss leicht Vorkommen konnten, ohne dass man 
ein Recht hätte, daraus Vorwürfe gegen diejenigen 
herzuleiten, welche die Vorarbeiten gemacht hatten; — 
zweitens darauf, dass gewisse Posten als solche der 
Staatsschuld nicht aufgenommen waren, welche ein- 
zelne Deputirte hineingezogen haben wollten, drittens 
darauf, dass andere Posten als Schuldposten des Kö- 
nigreichs aufgenommen waren, welche einzelne De- 
putate ausschliessen wollten. 

Der Deputirte d’Ondes-Reggio von Girgenti erhob 
Einspruch dagegen, dass die Gemeindeschulden der 
sicilianischen Communen, welche grösstentheils 
fUr die Befreiung der Insel von der bourboniscKen 
Macht Contrahirt worden und durch ein Dictatorial- 
decret Garibaldis für Staatsschulden erklärt waren, 
nicht in das grosse Buch der italienischen Schuld 
aufgenommen seien. Obwohl das Ministerium dieser 
Interpellation gegenüber sich sehr zurückhaltend zeigte, 
bewies doch die ganze Discussion, dass auch die 
ministerielle Majorität der Kammer vollständig über- 
zeugt sei, das Dictatorialdecret müsse ohne Weiteres 
als gültig anerkannt werden, die Communalschuiden 
Siciliens, auf welche sich dieses Decret beziehe, seien 
folglich als italienische Staatsschulden zu be- 
handeln und ihr gegenwärtiger Ausschluss von der 
Einschreibung in das grosse Buch der Staatsschuld 
nichts anderes, als ein Aufschub. 

Der Deputirte Guerrazzi verlangte dagegen den 
gänzlichen oder bedingungsweisen Ausschluss einer 
Summe von toscanischen Staatsschulden, die in 
das grosse Buch der italienischen Schuld aufgenom- 
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men worden waren und von denen er behauptete, 
dass sie lediglich durch Kosten der österreichischen 
Besatzung veranlasst worden seien. Er verlangte im 
Lauf seines Vortrags ausserdem, das italienische Par- 
lament solle erklären, dass es vom Tage des Beschlus- 
ses an keine Schuld mehr als gültig anerkennen werde, 
welche die Höfe von Wien und Rom für die von 
ihnen unrechtmässiger Weise noch besetzten Theile 
des Königreichs Italien contrahiren würden. Das ita- 
lienische Parlament konnte sich nicht entschliessen, 
diesem Anträge beizustimmen, und wie es uns scheint, 
mit Recht. Es liegt hier eine grosse Principienfrage 
vor und wir können nicht umhin, unsere Meinung 
über dieselbe weitläufiger zu entwickeln. 

Es scheint uns ausser allem Zweifel zu sein, dass 
ein Staat, der auf den wahrhaft legalen Grundlagen 
des wirklichen göttlichen Rechts, nämlich des Rechtes 
der Nationen auf einem ihrer inneren Kraft entspre- 
chenden Stand sich aufbaut, alle Schulden der Ein- 
zelstaaten anerkennen müsse, welche die Elemente 
des Nationalstaates bilden, insofern diese Schulden 
von den Einzelstaaten auf legale Weise contrahirt 
worden sind. Wenn der neu entstandene National- 
staat ein Constitutioneller ist, so werden in ihm an- 
dere Bedingungen für das Schuldenmachen gesetzlich 
zu erfüllen sein, als sie etwa für das Schuldenmachen 
in einem der Einzelstaaten, welcher ein absolutistischer 
war, bestanden, welcher jetzt eine Provinz des Na- 
tionalstaates bildet. Die Legalität einer Jeden in die 
allgemeine Schuld hineinzuziehenden Schuld des nun- 
mehr zur Provinz gewordenen Eiuzelstaates kann nur 
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nach den conslilutionellen Bedingungen beurtheill wer- 
den, welche zur Zeit, da die Schuld gemacht wurde, 
in dem betreffenden Einzelstaat existirten, nicht nach 
denjenigen, welche für den neuen Gesammtstaat be- 
stehen. 

Es können also nur die nach den zur Zeit der 
Contrahirung der Schuld in dem betreffenden Einzel- 
staat bestehenden Einrichtungen illegal Contrahirten 
Schulden überhaupt in Frage gestellt werden. Nur 
möchten wir es keineswegs als Prinzip aufstellen, 
dsissjede Schuld anerkannt werden müsse; aber aller- 
dings setzen wir es als Prinzip hin, dass, — wenn 
es sich darum handelt, eine Schuld anzuerkennen oder 
nicht, allen Bedingungen Rechnung getragen werden 
müsse, und dass bei den Beurtheilungen dieser Art 
die Entscheidung zu Gunsten der Anerkennung fallen 
müsse, insofern nur der geringste Zweifel darüber 
entstehen kann , ob nicht die Nichtanerkennung zu 
Unbilligkeiten gegen Rentenbesitzer führen könne, 
die gar keine Schuld an der Contrahirung der be- 
treffenden Schuld tragen. 

Nehmen wir beispielsweise den Fall an, es gründe 
sich ein verfassungsmässiges deutsches Reich, auf- 
gebaut auf den Grundlagen, welche^ nach dem Stande 
der heutigen Bildung und Einsicht, wenn auch nicht 
nach denjenigen, die aus den Thatsachen abstrahirt 
werden möchten, allein die Grundlagen eines ver- 
fassungsmässigen Reiches sein können. 

Wenn es sich nun um die Unißcation der Schuld 
des deutschen Reiches handelte, sollten sämmtliche 
Schulden, welche in Preussen seit 1850 gemacht wor- 
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den sind, in das Reichsschuldbnch eingeschrieben 
werden ? 

Wir glauben, die politischen Conseqnenzenmacher 
würden darauf mit Nein! antworten; sie würden sa- 
gen, dass durch die Contrerevolution vom November 
1848, durch die darauf erfolgte Umwandlung des 
Wahlgesetzes der ganze gesetzliche Zustand umge- 
worfen ist, dass man die Schulden, die seitdem und 
ausserdem zum Schaden der Freiheit und Einheit ge- 
macht worden sind, — und Alles dies ist unbedenk- 
lich wahr — nicht anerkennen dürfe. 

Wir aber antworten ebenso unbedenklich mit Ja! 
— Ja, alle diese Schulden müssen anerkannt werden. 
Der unzweifelhaft ungesetzliche Zustand hat so lange 
gedauert, und unter allen Formen der Gesetzlichkeit, 
dass der einzelne gegenwärtige Rentenbesitzer un- 
möglich für den Schaden verantwortlich gemacht wer- 
den kann, den er mitbegangen hat. Ja, er musste 
die Schuldtitel im Verkehr und im besten Glauben 
annehmen. Schliesslich betheiligte sich das Volk noch 
wieder bei den auf einem widerrechtlich entstandenen 
Wahlgesetz beruhenden Wahlen zur Kammer und le- 
galisirte dadurch mindestens vorübergehend, — aller- 
dings unter dem Vorbehalt seiner ewigen und cin- 
gebornen Rechte, — das widerrechtlich entstandene 
Wahlgesetz. Wie will man die Schulden nicht an- 
erkennen, welche unter solchen Umständen das ehe- 
malige Königreich Preussen widerrechtlich machte? 
Sie müssen sämmtlich anerkannt werden. Dagegen 
würde es unsers Erachtens nicht bloss der neuen 
aus dem Volkswillen hervorgegangenen Reichsgewalt 
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zustehen, es würde sogar ihre Pflicht sein, alle die 
pflichtvergessenen fianquiers und sonstigen Speculan- 
ten, welche die Regierung des ehemaligen Königreichs 
Preussen bei ihren widerrechtlichen Anleiheoperalio- 
nen unterstützt, welche wohl unterrichtet, doch dazu 
ihre Hand geboten und die Rechtlosigkeit der Sache 
nur benutzt hatten, um desto mehr dabei herauszu- 
pressen, folglich die Bürger desto mehr zu belasten, — 
alle diese Burschen, welche sich auf die leichteste 
Weise ermitteln lassen, beim Kragen zu nehmen und 
alle ihre Güter, mobile und immobile, soweit man 
ihrer habhaft werden konnte, in Beschlag zn nehmen, 
um aus dem Erlös den Staat und dessen Bürger 
schadlos zu halten. 

Mit dem ersten Theil unserer Ansicht waren die 
italienischen Deputirten einverstanden ; sie waren mit 
Recht der Ansicht, die Billigkeit, welche auch eines 
der Fundamente eines jeden neuen Staates ist, die 
Billigkeit in diesem Falle gegen die actnellen Renten- 
besitzer, verlange, dass man von allen Staatsschulden 
anerkenne, was nur irgend anzuerkennen sei und sich 
dabei eher einer edlen Freigebigkeit als einer be- 
schränkten Knickerei befleissige. Mit dem zweiten 
Theil unserer Ansicht, dem Beimkragennchmen der 
eigentlichen Schuldigen, konnten sich aus guten Grün- 
den die italienischen Deputirten weniger einverstanden 
erklären. Uebrigens müssen wir hier hinzufügen, dass 
ihnen in dieser Beziehung auch keine Gesetzvorlage 
gemacht worden war. 

Das von der Kammercommission revidirle, in al- 
len wesentlichen Puncten sehr nolhwendige und nüiz- 
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liehe Gesetz ward mit 229 gegen 9 Stimmen ange- 
nommen. 

Die Anleihe von 500 Millionen, 

Nach einem vorläufigen Budgetanschlag für das Jahr 
1861 fand der Finanzminister Bastogi am 6 . April 
folgendes; 

Ausgaben ftir die alten Provinnen, Lombardei, Plmilia, Tos- 
cana, Marken und Umbrien nebst Kosten des auswärtigen 


Departements, des Kriegs und der Marine für das ge- 
summte Königreich Italien 627,645,514 

Ausgaben für Neapel i ohne Auusser»«, Kring u. 100,4».S,766 
-Ausgaben für Sicilien j Marin» 28,331,210 

Summe der Ausgaben 756,470,490 

Kinnahmen von Neapel 109,429,065 

Einnahmen von Sicilien 21,792,040 

Einnahmen der übrigen Provinzen . . . 360,260,385 

Summe der Einnahmen .... 491,481,490 

Es ergab sich also ein Deficit von . . . Fr. 264,988,999 


Neapel ergab dabei für sich allein einen Ueberschuss 
von etwa 9 Millionen und Sicilien für sich allein ein 
Deficit von etwa 6 V 2 Millionen. Drei Wochen später 
aber hatte nun der Finanzminister herausgerechnet, 
dass er sich getäuscht habe, dass Neapel, weit ent- 
fernt einen Ueberschuss zu liefern, vielmehr ein be- 
deutendes Deficit von etwa 20 Millionen biete, und 
dass das Deficit Siciliens auf 22 Millionen steige. 

Nach dieser neuen Bechnung kamen nun die Aus- 
gaben des gesammten Königreichs Italien auf die 
Summe von 805,141,894 Francs; die Einnahmen 
auf 490,870,036 und das Deficit für das Jahr 1861 
erhob sich auf die Summe von 314,271,857 Francs. 
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Diese Zahlen mussten dem Leser vorgeführl wer- 
den, weil sie die Nothwendij?keil der Anleihe herbei- 
führten, zu welcher der Finanzminister die Ermäch- 
tigung verlangte. 

Wenn die Schwere der Ereignisse, sagte der Fi- 
nanzminister in den den Gesetzentwurf begleitenden 
Motiven, solche Folgen, — nämlich ein angenehmes, 
aller Wahrscheinlichkeit nach noch über den Vor- 
anschlag anwachsendes Deficit von 314 Millionen 
Francs nach dem Voranschlag — mit sich gebracht 
hätten, wenn das Bedürfniss und die Pflicht, die Na- 
tion herzusteilen und zu ordnen, sie stark, geachtet, 
sicher zu machen, ihr eine Zukunft voll Wohlstand 
und Grösse zu bereiten, noch grössere Vorkehrun- 
gen erheischten, so verminderten sich nicht, träten 
vielmehr noch stärker henor das Bedürfniss und die 
Pflicht, sich jetzt schon mit der Ordnung der Staats- 
finauzen zu befassen. Dass das herausgerechnete 
Deficit nur durch eine Anleihe gedeckt werden 
könne, würde den Deputaten begreiflich sein. Aber 
weil die Regierung nicht auf dasselbe Mittel wieder 
zurückgreifen und weil sie auf alle Fälle gerüstet sein 
wolle, bleibe sie nicht bei den 314 Millionen des De- 
ficits stehen, sondern verlange die Ermächtigung, so 
viel Rente zu veräussern, dass sie baare 500 
Millionen Francs daraus in die Staatscassen 
hi neinbekäine. Sie sei sich im Uebrigen ihrer 
Pflicht bewusst, die gewöhnlichen Einnahmen im- 
mer mehr zu steigern, die taufenden Ausgaben in 
zweckmässiger Weise immer mehr cinzuschränken, 
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um so zu dem ersehnten Gleichgewicht des Bud- 
get z zu gelangen. 

Der Gesetzentwurf ward an eine Commission ge- 
wiesen, weiche ans Gaieotti, Amari, Joachim Pepoli, 
Pasini, Brogiio, Po^rio, Vegezzi, Mordini und Pisa- 
nelli bestand und Pasini zum Referenten ernannte. 

Die Commission stellte sich drei Fragen: 

1) ob die geforderte Summe dem Bedürfniss 
entspreche ; 

2) ob man der Regierung vollständig freie Hand 
lassen solle, wie sie die Anleihe zu Stande bringen 
wolle, oder ob man nicht wenigstens für einen Theil 
die öffentliche Subscription anordnen müsse ; 

3) ob man nicht als Grundlage der Anleihe einen 
bestimmten Nominalwerth feststellen solle, statt 
der Feststellung des Baarwerthes, welcher in die 
Staatskassen fliessen müsse. 

Die Commission erklärte sich in allen Puncten 
mit dem Vorschlag des Ministeriums einverstan- 
den, gab also, um es kurz auszudrücken, demselben 
ein vollständiges Vertrauensvotum. Sie bemühte sich 
auffälliger Weise in ihrem Berichte nachznweisen, 
dass das Deficit von 314 Millionen gar nicht exi- 
slire, dass nur ein wirkliches Deficit von etwa 80 
Millionen herauskomme, indem sie unter Zulassung 
von Voraussetzungen aller Art den grösseren Ueberr 
rest für einmalige Ausgaben erklärte, die nicht wie- 
der Vorkommen könnten Man weiss , welcher Un- 
fug auf diese Art von allen Staatsfinanziers mit dem 
Ordinarium und dem sogenannten Extraordina- 
rium getrieben wird. Wenn man diese Herren hört, 
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SO sollte man fast meinen, dass die Gelder, welche 
sie so frei sind, extraordinär zu verlangen, eigent- 
lich gar keine Gelder sind. Aber diese extaaordinä- 
ren Gelder kommen alle Jahre wieder, und unter ge- 
wöhnlichen Umständen selbst wird man es kaum er- 
leben, dass bei dem in die europäische Finanzpolitik 
seit 1848 eingerissenen Schwindel die extraordinären 
Forderungen im folgenden Jahre sich geringer stellen 
als im vorhergehenden. Wir glauben, es sei einer 
der Hauptpuncte, auf welche die Völker jetzt einmal 
sehen müssen, dass die Verwaltung ihrer Finanzen 
in die Hände ehrlicher Männer, tüchtiger Kaufleute 
komme, die weniger gewöhnt sind, mit papierenen 
Millionen um sich zu werfen als baare Tausende zu 
verdienen. In Italien hat der Finanzschwindel ge- 
genwärtig -eine Höhe erreicht, welche derjenigen des 
französischen nichts nachgiebt. Wir sind gewiss die 
letzten, welche verneinen wollten, dass die Contrac- 
tion einer Schuld eine Nothwendigkeit und eine Wohl- 
that sein könne. Aber in Europa scheint nachgerade 
die leichtsinnige Theorie sich einzubürgern, dass ein 
Staat gar nichts besseres thun könne, als recht viele 
Schulden machen, dass er sich um so besser befinde, 
je mehr Schulden er habe, gleichgültig zu welchen 
Zwecken dieselben gemacht seien. Etwas Blödsin- 
nigeres lässt sich wohl kaum aushecken. Ganz un- 
begreiflich ist es auch, dass die Commission nichts 
wider die Forderung des Ministeriums hatte, es solle 
ihm die Art der Zustandebringung der Anleihe über- 
lassen werden, dass sie keine Begrenzung des No- 
minalwerthes der Anleihe, keine Kenntniss von 
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den etwa schon gestellten Bedingungen derselben 
verlangte. Wenn die Obligationen gegen 80 Procent 
baar ausgegeben werden, so müssen, damit 500 Mil- 
lionen Franken baar in die Staatskassen einlaufen, 
625 Millionen Franken Obligationen ausgegeben wer- 
den. Dabei mag nun ein ganz gutes Geschäft für 
einen Finanzminister, der zugleich Banquier ist und 
für eine ganze Masse von Hülfsjuden zu machen sein; 
aber für das betreffende Volk wäre es jedenfalls zu- 
träglicher, wenn es statt 625 Millionen blos 500 Mil- 
lionen Franken zu decken und zu verzinsen hätte. 

Am 26. Juni gelangte das Anleihegesetz in der 
Deputirtenkammer zur Verhandlung. Wenn eine Regie- 
rung Geld von der Volksvertretung verlangt, so muss 
sie sich gebräuchlicher Weise von der Opposition ihr 
Sündenregister Vorhalten lassen, wodurch eben alle 
Verhandlungen über Finanzfragen ihr Hauptinteresse 
erhalten. Die Opposition in der Turiner Kammer wich, 
wie man sich vorstellen kann, von der Sitte Europas 
nicht ab. 

Ferrari sagte, 500 Millionen Franken seien sicher 
für ein Land wie Italien eine geringe Summe, vor 
welcher es keine Ursache habe zu erschrecken; aber 
er fürchte, dass die Politik von 18V8, damals ver- 
derblich für Piemont, jetzt auch für Italien fort- 
gesetzt werden solle: mit allen Feinden, die auf 
dem Boden des alten Völkerrechts stehen, anzubinden, 
doch selbst auf dem Boden des alten Völkerrechts 
und der alten Institutionen stehen bleiben zu wol- 
len, die fruchtbringende revolutionäre Hülfe von der 
Hand zu weisen. Diese Politik werde die Politik des 
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DeTicits, weil der Niederlagen; von 1848 bis 
1858 könne man das jährliche Deßcit Piemonts auf 
30 Millionen Franken annehmen, das jährliche DeBcil 
des Königreichs Italien scheine sich auf 300 Mill. Fran- 
ken feststellen zu sollen. Welchen immensen Theil der 
Staatseinnahme verschlinge nicht die Verzinsung 
— und Amortisation der Staatsschuld. Dass die 
gegenwärtige die letzte Anleihe sein werde, könne 
unter solchen Umständen kein vernünftiger Mensch 
sich einbilden; jede folgende Anleihe werde unter 
immer drückenderen Bedingungen contrahirt werden 
und in fünf Jahren, — man könne es voraus be- 
rechnen, — würde die italienische Schuld sich auf 
5000 Millionen Franken belaufen. Man habe Rom, 
man habe Venedig zu erobern; nehme man das Un- 
glaubliche an, nämlich, dass sie ohne Schlachten er- 
obert würden, nun so würde man dafür den franzö- 
sischen Alliirten zu bezahlen haben. -Kosten also in 
jedem Falle. Italien sei reich genug, alle seine Be- 
dürfnisse zu decken ; aber das System der Regierung 
sei fehlerhaft. Sicilien, die Insel Sardinien erman- 
gelten noch aller Bedingungen der Entwicklung; den 
Unabhängigkeitskampf für seine Industrie, 
den Italien doch noch kämpfen müsse, habe es bis- 
her nicht einmal begonnen. Er, Ferrari, zweifle an 
der administrativen Fähigkeit der Minister. Die Beweise 
für den Mangel der administrativen Fähigkeit finde man 
überall, man brauche nur blindlings hinzugreifen, in wel- 
cher Richtung man wolle. Wie solle man schlechten Ver- 
waltern Vertrauen schenken? Die wahrhaft schreckliche 
Frage Sttditaliens sei nicht im geringsten gelöset, 
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nicht einmal ein AnTang dazu pemacht; man brauche 
sich zum Beweise dafür niclil auf die Feinde Ita- 
liens und des Ministeriums, man könne sich auf des 
letztem ergebenste Freunde, z. B. auf Nigra be- 
rufen. — Begierung und Parlament haben Horn zur 
Hauptstadt Italiens erklärt; er, Farini, habe es nicht 
gethan. Ob die Begierung nicht sehe, dass sie eine 
solche Erklärung nicht geben durfte, ohne dieselbe 
sogleich in die That zu übersetzen.? Unterdessen kün- 
dige der Moniteur täglich an, dass die französi.schen 
Truppen Rom nicht räumen würden. Fline solche Lage 
blamire die Begierung, lasse dieselbe zweideutig er- 
scheinen, und die Banquiers, welche alles berechnen, 
würden ihr bei der Anleihe blos deshalb 30 Procent 
abzwacken. 

Ferrari censirt darauf die Minghettischen Ge- 
setze über die administrative Eintheilung 
des Königreichs, von denen wir späterhin reden 
werden, Gesetze , welche drohten Alles Gewohnte über 
den Haufen zu werfen, und ohne ausgeführt zu wer- 
den, überall Unsicherheit verbreiteten über die Stel- 
lung, welche die Städte späterhin einnehmen würden. 
Er censirt das System des Verschweigens, welches 
das Ministerium in Bezug auf die wahre Lage des 
Landes befolj^. Man erfahre über wichtige Ereig- 
nisse mehr aus fremden Blättern, als aus dem ofüciel- 
len Journal des Königreichs. Allgemeines Misstrauen 
werde auch dadurch verbreitet und gross gezogen. 
Einzige Zuflucht für die Wahrheit sei noch das Par- 
lament; aber auch da sehe es übel aus, bei jedem 
Namensaufruf fehlten 120, 150 bis 180 Abgeordnete, 
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und diese Art von Desertion gebe sich kund nicht 
unter Umständen gewöhnlicher Art, in den entschei- 
dendsten Lagen, bei den wichtigsten Erörterungen. Wo- 
her komme das? Herrsche wahrhaft Freiheit der Dis- 
cussion? Schwebe nicht über dieser Versammlung ein 
Geheimniss, ein gespensterhaftes Etwas, was bald 
Stillschweigen auferlege, wenn man einmal mit der 
Sprache frei herauszugehen einen Anlauf genommen? 
ein Gespenst aus dem Jahre 4859? 

Ferrari deutet hier geheime Abmachungen zwi- 
schen Napoleon und dem Turiner Cabinet an, 
die alles äusserlich vollendet Scheinende in Frage 
stellen, deren Vorhandensein jeder voraussetzt, ohne 
doch vom wirklichen Inhalt unterrichtet zu sein, die 
dem Sprechen und dem Handeln alle Sicherheit und 
alle Haltung, allen Glanz und alle Kraft nehmen. Mit 
grossem Geschick schreitet er dann zu einer Selbst- 
anklage: er sei ein schlechter Deputirter; zum Bei- 
spiel wolle er eine Wahlreform verlangen, die Unter- 
drückung des Gens US, ein einfacheres Wahlgesetz, 
welches die weitläufigen und verwickelten Verifica- 
tionen der Wahlen, wie sie jetzt vorkämen, unnöthig 
mache — und er wage es nicht. Er möchte, dass die 
Kammer mit so vielen Erörterungen über pro vin- 
cieile Details verschont bliebe, welche den Pro- 
vinzialbehörden überlassen werden müssten; (man 
erinnere sich hiebei, dass Ferrari Föderalist ist, nicht 
Föderalist mit 20 Dynastieen für Italien, sondern mit 
einer Centralregierung, Anhängerdes Cantonalsystems); 
er möchte Verbesserungen des öffentlichen Unterrichts 
fordern, aber — sein Eifer für die Sachen sei nicht 
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stark eenug. — Nur andeuten konnte der Redner da- 
bei, dass sein Eifer nicht stark genug sei, weil es 
ihm an dem nothwrendigen Vertrauen in den gegen- 
wärtigen Gang der Dinge und die gegenwärtig lei- 
tenden Staatsmänner fehle. „Bei dem Misstrauen, — 
so schloss Ferrari, — weiches die Massen im Süden 
beherrscht, bei den falschen Revolutionen und bei den 
ernsten, die da kommen könnten, wie wollt ihr, dass 
ich mich zu einem Act des Vertrauens entschliesse? 
Die Arme sinken mir; ich werde, wenn ihr es wünscht, 
an mir verzweifeln, aber ich kann weder glauben an 
euren friediiclien Krieg, noch an eure unfruchtbare 
Beflissenheit, noch an eure zahlreichen Reformen, 
welche in Wahrheit keine einzige Reform enthalten.“ 

Nachdem der Minister de Sanctis von seinem spe- 
cielleii Grundrecht, sich zu blamiren, den erforder- 
lichen Gebrauch gemacht hatte, indem er sich gegen 
einzelne Bemerkungen Ferraris erhob, nahm Joachim 
Pepoli das Wort. Er fand den Ruin der Finanzen 
Italiens in dessen Bureaucratie. Im Centralbureau des 
Ministers der Justiz von Frankreich sind, wie er bei- 
spielsweise anfuhrte, 107 Beamte beschäftigt, in dem- 
jenigen von Italien — wobei Suditalien abgerechnet 
werden muss, weil dies noch eine besondere Justiz- 
verwaltung hat — 137. 

Frankreich hat 36 Millionen Einwohner; rech- 
nen wir nun auch nicht wie Pepoli Süditalien ab, 
so müsste doch Italien nach dem Verhältniss Frank- 
reichs nur 63 Beamte im Bureau des Justizministers 
haben, also noch nicht die Hälfte der wirklich vor- 
handenen; rechnen wir aber Süditalien ab, so müsste 
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es für die übrig bleibenden 13 Millionen nur 39 Be-?' 
amte nach dem Verhältniss Frankreichs im Bureau des . 
Justizministeriums haben^ also noch nicht den dritten ' 
Theil der wirklich vorhandenen. In Deutschland, wel-^ ’. 
ches mit einer Menge nach den Grundsätzen der so- ’ , 
T genannten historischen Schule — besser Schule des • 
Blödsinns, — i völlig . berechtigten kleinen FürstlichJ-; 
"keiten gesegnet ist, ist eben deshalb die Bureaucratie 
sehr zahlreich vertreten. Aber allerdings Italien über- 
strahlt Deutschland weit und nach unserer Kenntniss'» 
einzelner Zweige dürfen wir dreist behaupten, dass 
, in allen Fächern wenigstens dreimal soviel Beamte 
angestellt sind, als nach den Grundsätzen einer veV 
nünftigen Staatsverwaltung nöthig und nützlich 
sein würden. . 

Pepoli giebt im weitern Verlauf seiner Rede zu,, 
dass mit blossen Ersparnissen die Herstellung des 
\ Gleichgewichts im Budget, nicht erzielt werden könne, 
dass auch neue Einnahmequellen eröffnet werden 

^ C* • ' ' 

' müssten. Die Steuern dürften aber auch nicht ganz 
.beliebig erhöht werden und die Erhöhung müsse 
nach einem vernünftigen System geschehen, welches 
yibillig die Lasten vertheile und nicht die Armuth grade 
treffe. Die Getränkesteuer,, welche der Finanzininister 
vorzuschlagen beabsichtige,’ sei z. B. im Widerspruch 
mit den guten Grundsätzen. Pepoli wünscht, dass die 
vielen Güter todter Hand in den. Verkehr gebracht 
. würden; er erklärt sich schliesslich' für die Bewilli- 
gung der Anleihe, aber unter der Voraussetzung, dass 
die ' Regierung sich einer tüchtigen Verwaltung bc- 
fleissigen werde. 

t ' ^ ^ ^ 
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Guerrazzi spricht gegen die Anleihe. Zu thun 
bleibe für Italien zweierlei, das Erworbene zu be- 
wahren, die Provinzen, welche noch unter fremdem 
Drucke seufzen, zu erwerben. Alle Anleihen seien als 
letzte angezeigt worden, und immer mit den schmei- 
chelhaftesten Hoffnungen, dass sie wirklich zu etwas 
nützen würden. Die Druckerei Botta könne getrost 
(len Satz zu den Motiven für Anleihen ein für alle- 
mal stehen lassen, an Verwendung werde es nicht 
fehlen. Wenn es Pflicht der Nation sei, Gut und Blut 
herzugebeu, sei es Pflicht der Regierung, gdnaue 
Kechenschaft über die Verwendung der öffentlichen 
Gelder zu geben. Die Eintracht werde gepredigt, prac- 
tiscli üben sehe man sie nicht; damit sie in den schwie- 
rigen Momenten vorhanden sein könne, wäre es nöthig, 
dass die i’arteien sich über die Principien, über die 
Männer des öffentlichen Vertrauens, über die Mittel 
zum Zv\eck verständigen. 

Bei dieser Gelegenheit spricht Guerrazzi den Zwei- 
fel aus, ob mit dem bestehenden Wahlgesetz die 
Kammer die Majorität des Volkes repräsentire. Er 
wird unterbrochen; nach Herstellung der Ruhe fahrt 
er fort: Man möge Freiheit und Revolution nicht 
fürchten, — oder wenigstens mit ihrer Verabschie- 
dung warten, bis man sie nicht mehr nöthig habe. 
Alles Gute, was man habe, verdanke man der Revo- 
lution und Garibaldi. — ln der inneren Verwal- 
tung herrsche jetzt ein Chaos; alle die unzähligen 
und vielgepriesenen, von Farini undMinghetti ein- 
gebrachten Gesetze hätten nur den einzigen Fehler, 
dass sie weder F'reund noch Feind gefielen. Anstatt 
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tüchtige Männer in die Provinzen zu schicken, um 
deren Einrichtungen zu studiren und auf diese Kennt- 
niss gegründet, allgemeine Gesetze zu entwerfen, habe 
man alle Gesetze in Turin geschmiedet unter der 
Annahme, sie müssten passen. Bedürfnisse und 
- Unzufriedenheit wüchsen trotz aller dieser Gesetze 
oder wegen ihrer. Süditalien sei in beständiger Auf- 
regung; die Insel Sardinien schwebe in der Be- 
sorgniss, auch sie solle von dem Königreich getrennt 
werden. Wie stehe es mit der äusseren Politik? In 
dem Verhältniss zu Frankreich habe man bis jetzt 
eine blosse Gelegenheitspolitik getrieben, aus der Hand 
in den Mund gelebt; solle dieses Spiel fortgetrieben 
werden, nachdem 22 Millionen Italiener vereinigt seien? 
Wann werde man nach Rom, nach Venedig gehen? 
Will das Ministerium die Franzosen bekehren? Die 
Franzosen können warten, weil sie sicher im eignen 
Hause wohnen, — aber nicht so die Italiener ; so lange 
sie nicht Rom haben, können sie nicht zur Ord- 
nung gelangen, haben die Verwirrung im Innern, 
die Schwäche gegen aussen. Man sagt, die Dank- 
barkeit verbiete den Italienern nach Rom zu gehen, 
— aber wie könne Frankreich Italien schwach wün- 
schen, indem es doch einen nothwendigen Verbün- 
deten, [um seine Schlachten milzuschlagen, suche. 
Papst Bonifacius VIII. verkündete das Jubiläum, und 
zwei Millionen Pilger strömten nach Rom; kann nicht 
einmal das Volk ein Jubiläum gegen den Papst 
verkünden? Wenn 300,000 Italiener nach Rom wa. - 
fahrten, wervrird ihnen den Eintritt verweigern ? Wenn 
Ricäsoli ein anderes Mittel wisse, so solle er es 



sagen; so lange er aber den Mund zuhalte, würde 
die Linke den Beutel zuliallen. Als Guerrazzi von 
Venetien zu sprechen beginnt, wird er durch gros- 
sen Lärmen unterbrochen und kann erst nach einiger 
Zeit wieder fortfahren, um seine Rede zu beendigen. 

In der Sitzung vom 28. Juni beschäftigten die 
Aufmerksamkeit der Kammer in hohem Grade die Reden 
Crispi’s und Cordo va’s. Der erstere critisirte den 
Budgetanschlag des Ministeriums in specieller Bezie- 
bung auf Sicilien und suchte nachzuweisen, dass 
die vom Ministerium aufgestellten Ziffern die wahre 
Finanzlage der Insel nicht wiedergäben. Daraus zog 
er nun den Schluss, dass dasselbe für die andern 
Provinzen der Fall sein könne, dass also das Mini- 
sterium zur iMotivirung der Notliweudigkeit der An- 
leihe sich überhaupt auf eine in Wirklichkeit nicht 
bestehende finanzielle Lage des Königreichs stütze. 
Cordova suchte die Anführungen von Crispi im Ein- 
zelnen zu widerlegen, obwohl er zugab, dass bei einem 
übersichtlichen Voranschlag allerdings Irrthümer unter- 
gelaufen sein könnten. 

Die_Discussion hatte nun drei Tage gedauert; sie 
musste ausgesetzt werden, da mit dem 30. Juni das 
Recht Steuern zu erheben und zu verwenden für die 
Regierung aufhörte und diese einer neuen Ermächti- 
gung zur Fortführung der Verwaltung bedurfte. Diese 
verlangte sie nun und erhielt sie, wie bereits von uns 
angeführt worden ist, am 29. Juni. Am 30. Juni ward 
die Discussion über die Anleihe wieder aufgenommen. 

Musolino kündigte an, dass er gegen die An- 
leihe stimme. Während die übrigen Gegner derselben 
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sich wesentiich mit der Finanzpolitik und dem Innern 
beschäftigt hätten, würde er von der äusseren Po- 
litik reden, weil diese seiner Meinung nach das wich- 
tigste und die Grundlage aller übrigen Schäden sei. 
Die Missregierung im Innern habe im italienischen 
Volke nicht im Mindesten den Gedanken zurückge- 
drängl, dass es eins sein müsse; das einzige Uebel, 
was diese Missregierung erzeugen könne, wäre, dass 
überall das Volk mit eigner Hand sich Recht schaffe. 

Hier erhob sich natürlich von den ministeriellen 
Bänken ein ungeheurer Scandal. 

Ihr glaubt es nicht? rief Musolino dazwischen. 
Nun so werdet ihr’s sehen. Ratazzi forderte den 
Redner auf, sich solcher, die Völkerschaften beleidi- 
genden Aeusserungen zu enthalten. 

Musolino fuhr fort: der Vereinigungspunkt aller 
Parteien, obgleich La Farina behauptet habe, die 
Linke habe kein Programm, sei die nationale Ein- 
heit. Umgeben von offenen Feinden und falschen 
Freunden könne Italien zu ihr nur gelangen auf zwei 
Wegen: mit Waffengewalt, mit diplomatischen 
Mitteln. Mit den Waffen wolle die Regierung nicht 
zur nationalen Einheit gelangen; sonst hätte sie nicht 
die vorhandene kriegerische Kraft mit Absicht ge- 
schwächt, sogar bedeutende Geldausgaben gemacht, 
um sie z. B. bei Auflösung der Südarmee und des 
alten neapolitanischen Heeres zu schwächen, 
während man sonst doch nur Ausgaben mache, um 
sie zu heben und zu stärken. 

Es bleibe also der diplomatische Weg. Die 
ganze Diplomatie drehe sich aber um die Stellung zu 
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Frankreich. Neben Frankreich komme iinr noch 
England in Betracht; dessen Unterstützung scheine 
aber von den gegenwärtigen Leitern der italienischen 
Pflitik nicht nach ihrem wahren Werthe gewürdigt 
zu werden. Wenn es nun dem Kedner bewiesen wer- 
den könne, dass Frankreich aufrichtig die Einheit Ita- 
liens wolle und dass Italien auf dem Wege zur Ein- 
lieit Alles der französischen Hülfe verdanke, so müsse 
es sich mit gebundenen Händen Frankreich erge- 
ben ; — wenn es dagegen, wie er es hoffe, beweise, 
dass Frankreich die Einheit Italiens weder 
gewollt habe, noch jetzt wolle, noch jemals 
wollen werde, so müsse die Hechle der Linken die 
Hand bieten und alle gemeinsam müssten über die 
Mittel Übereinkommen, wirklich zu dem gemein- 
samen Ziele der nationalen Einheit zu gelangen. Wenn 
er nun von Frankreich rede, so verstehe er darunter 
nicht die französische Nation, deren entschiedenster 
Freund er sei, sondern die französische Hegierung, 
von welcher er nicht dasselbe sagen könne. Die fran- 
zösische Hegierung habe Italien beschützt, so lange 
und so weil sie in diesem nur ein geeignetes Werk- 
zeug zur Durchführung ihrer Pläne gesehen; sobald 
Italien gezeigt habe, dass es seinen eignen Weg 
gfhezi wolle, habe die französische Regierung insge- 
heim alle Mittel angewendet, um Italien unter ihrer 
Leitung in der Hand zu behalten. Um ein richtiges 
Unheil über die Stellung Italiens zu Frankreich zu 
gewinnen, müsse man auf das Jahr 1859 zurückgeheu. 
ln diesem Jahr sei eine Offensiv- und Defensiv- 
allianz zwischen Italien und Frankreich abgeschlos- 
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sen worden. Der Vertrag über dieselbe sei nieinals 
veröffentlicht; man könne sich also über seinen In- 
halt lediglich eine Idee bilden aus dem veröffentlich- 
ten Programm Napoleons. Danach muss mau schlics- 
sen, dass die beiden Mächte übereingekommen waren, 
Oesterreich solle aus Lombardei und Venetieu 
verjagt, diese Provinzen Italiens sollten an Sardi- 
nien gegeben werden, Sardinien sollte dafür an Frank- 
reich Nizza und Savoyen abtreten und das Drille'; 
der Kriegskosten bezahlen. Von einer Einheit Italiens 
sei hier nirgends die Rede; in allen vom französi- 
schen Gouvernement inspirirten Broschüren über die 
italienische Frage würde vielmehr ausdrücklich der 
Gedanke der Einheit Italiens als Utopie bezeichnet. — 
Nun wird nicht einmal das napoleonische Programm 
erfüllt, der F'riede von Villafrau ca tritt dazwischen, 
trotzdem wird Savoyen und Nizza abgetreten. In 
allem dem, sagt Musolino, sehe er nichts von einer 
beabsichtigten Einheit Italiens, nichts als den Grab- 
stein der italienischen Nationalität. 

Hier wird begreiflicher Weise der Redner wieder 
durch einen ungeheuren Scandal unterbrochen. 

Er fährt dann fort: wenn bis zum Frieden von 
Villafranca Italien durch seine Schwäche bewogen 
werden konnte, sich unbedingt an Frank r eich a«- 
zulehnen, so hätten ihm doch mit dem Frieden von 
Villafrauca die Augen aufgehen müssen. Man führe, 
um Napoleon wegen des Friedens von Villafranca zu 
entschuldigen, die drohende Gefahr einer grossen euro- 
päischen Coalition gegen ihn an, welche sich eben 
damals gebildet. Als ob Napoleon die Möglichkeit 





einer solchen Cualilion nicht schon vor dem Ausbruch 
des Krieges gesehen, als ob er sich blindliiiffs in den 
Krieg von 1859 gestürzt, als ob er nicht im Voraus 
seine Massrejreln erjrriHeii! Zuerst habe er sich mit 
England, dem einzigen aufrichligen Freund Italiens, 
ins Einvernehmen gesetzt. 

‘ Da bei dieser Stelle der Hede Musolinos wieder- 
um grosser Humor entsteht, da die Consorlerie nach 
den ihr bisher beigebrachteu BeirrilTen von ihrer IMlicht 
und Schuldigkeit glaubt, sie müsse jedesmal Scandal 
machen, sobald nicht Napoleon III. als erste Stutze 
Italiens bezeichnet wird, — sieht sich Musolino zu 
einer Digression veranlasst, um nachzuweisen, wess- 
halb er England den einzigen aufrichtigen Freund 
Italiens neune. Abgesehen von den Thalsachen der 
Geschichte, welche beweisen, dass immer, namentlich 
auch seit 1815, England sich der Einheit Italiens an- 
genommen, könne von einer Rivalität Englands gegen 
Italien als Seemacht keine Rede sein. Der See- 
verkehr verliere naturnothwendig an Wirksamkeit für 
alle Staaten des Continents mit der Ausdehnung der 
Eisenbahnnetze, folglich auch für Italien; das gleiche 
Gesetz gelte aber nicht für das Inselreich Eng- 
land mit seinen grossen überseeischen Colonieen; im 
Gegentheil. Italien ferner sei wesentlich Ackerbau- 
staat, F2ngland Manufacturstaat; Italien sei kein un- 
mittelbarer Grenznachbar Englands. 

Nächst England habe Napoleon Preussen gefragt 
und gefunden, dass dieses gegen eine Schwächung 
Oesterreichs nicht viel werde einzuwenden haben; er 
habe Russland befragt und gefunden, dass diese 



Macht Oesterreich der Undankbarkeit anklage und 
ihm eine Demiithigung von Herzen gönne. 

Daraus habe Napoleon schon im Voraus schlies- 
sen können, dass eine Coalition nicht eben sehr zu 
furchten sei; die späteren Zänkereien zwischen Oes ter- 
reich und Preusscn hätten auch für andere Leute 
den Beweis geliefert, dass die Gefahr der vielbespro- 
chenen Convention nicht gross gewesen sei. Aber 
Frankreich wäre am Mincio stehen geblieben. 

Neuer Lärmen unterbricht den Redner. Nach dessen 
Stillung geht er in seiner Auseinandersetzung weiter; 
die Franzosen hätten ihre Vorurtheile; so meinten 
sie, allerdings könnten die Italiener sich zur Ver- 
treibung der Oesterreicher aus der Halbinsel einigen, 
aber kaum werde das Ziel erreicht sein, so werde 
auch der Municipalgeist wieder aufleben, — nie- 
mals würden Neapel, Florenz, Bologna, Mailand, Turin, 
Genua einträchtig Zusammengehen. Diese Meinung 
theile auch Napoleon; darum sei er lustig in den 
Krieg gegangen, um ein vergrössertes Piemont 
herzuslellen, einen nntzlichen, aber nicht gefährlichen 
Nachbar; um ausserdem dafür die Alpengrenze zu 
erhalten, welcher später die Rheingrenze folgen 
sollte, — ohne die geringste Besorgniss, dass ein 
mächtiger italienischer Staat an Frankreichs Grenze 
sich bilden könne. — Kaum aber tauchte diese Ge- 
fahr in realer Gestalt während des Verlaufs des Krie- 
ges von 1859 auf, als Napoleon den Frieden von 
Villafranca schloss, um nicht zu etwas mitzuwir- 
ken, was er nicht gewollt hatte, — zur Einheit 
Italiens. 
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Ganz im Sinne des Friedensschlusses von Villa- 
franca folgten nun die Wühlereien gecen die Anne- 
xion ('enlralitaliens, dann S üdi la li ens, ffegen 
den Kinfall Piemonts in Umbrien und die Mar- 
ken, welcher dem französischen Kaiser durch die 
officielle Lüge von dem nolhwendigen kam[il gegen 
die Anarchie genehm gemacht werden musste. 

Bei diesem Punkte wird Musolino auf einen Au- 
genblick dadurch unterbrochen, dass Farini das 
Wort verlangt, welcher, wie unsere Leser wissen, 
sich von der „officiellen Luge“ stark getroflen füh- 
len muss. Musolino sieht sich durch diesen Zwischen- 
fall zu einigen Auseinandersetzungen genöthigl, welche 
theilweise die Heiterkeit der Deputirtenkammer her- 
vorrufen, und spricht dann von der Haltung, welche 
die französische Flotte vor Gaeta beobachtete. Nach- 
dem Frankreich vor Gaeta der öffentlichen Meinung 
Europas gewrichen, wirft es sich zum Beschülzer 
Franz II. zu Rom auf. So ist Rom eine Räuberhöhle, 
ein Schlupfwinkel für Falschmünzer, für die schlech- 
teste Sorte von Men.schen geworden, — Alles unter 
dem Schatten des glorreichen französischen Banners. 
Wer kann danach glauben, dass Frankreich die ita- 
lienische Einheit wolle? — Aber der beste Beweis, 
dass Frankreich diese Einheit nicht wolle, liege in 
der Anerkenn 11 ngserklärung, über welche die 
Deputirtenkammer im ersten Augenblick vor Freude 
getanzt habe. Diese Erklärung Frankreichs, dass 
und wie es das Königreich Italien anerkenne, sei 
das Grab der nationalen Einheit Italiens. 

Hier unausbleiblicher obligater Spectakel der mi- 
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nislerif llen Consorterie, welche denselben mit allen 
ihren bisherigen Instructionen fur unauflöslich ver- 
bunden erachtet. Der Kammerpräsident beschwichtigt 
den Scandal von seinem Standpunct aus mit der 
Bemerkung, Musolino urtheile von seinem (Jluso- 
linos) Standpunct aus. 

Ricäsoli, fährt der Redner fort, habe auf die 
Anerkemiungsnole Thouvenels sehr geschickt ge- 
antwortet, was habe er mehr können, als geschickt 
antworten, nachdem die Regierung sich in einen be- 
dauernswerlhen Schw ächezustand versetzt. Ein Fehler, 
den Ricäsoli und Minghetti gemacht, liege nur darin, 
dass sie so schnell, grade in dem Moment nach 
dem Einlaufen der Anerkennungsnote das Gesetz über 
die Nationalbewaffnung, nicht nach den Plänen 
Garibaldis, sondern nach der von der Commission ihm 
beigebrachten Verstümmelung zur Abstimmung ge- 
bracht, dass die Regierung hiedurch sich der Mög- 
lichkeit beraubt habe, möglichst viele Soldaten auf- 
zubringen*). Musolino erwähnt nun auf sehr beschei- 
dene Weise des Briefes, welchen der König Victor 
Emanuel an Napoleon gerichtet hat, um die Aner- 
kennung des Königreichs Italien zu erzielen. 

Dies vermag Gallenga nicht auszuhalten. Gal- 
lenga ist ein ehemaliger genuesischer Schulmeister, 
ein ehemaliger Radicaler, er hat sich eine Zeit lang 
in England aufgehalten, eine Engländerin geheirathet 
und nebenbei englischen Constitutionalismus gelernt. 
Im italienischen Parlament hat er die Specialität, 

*) Wir werden bald dazu gelangen, von der Behandlung 
des Bewafi'uungsgesetzes in der Kammer zu reden. 
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Schluss zn schreien; zu beanlragen, dass ein Redner 
nur fünf Minuten hinter einander sprechen dürfe und 
Aehnliches ; selbst die Consorterie macht er sich da- 
mit langweilig. Das italienische Parlament wurde ihn 
wohl gern an das preussische abireten, in welchem 
der Köhlerglaube an liberale Kronprinzen, die in Eng- 
land Constitutionalismus gelernt haben, noch nicht 
uberwunden zu sein scheint. 

Gallenga bringt die nagelneue Wahrheit zum Vor- 
schein, dass nach dem Constitutionellen ABC die Acte 
des Königs nicht in die parlamentarische Discussion 
gezogen werden dürfen. Katazzi spricht das nach. 
Der Zwischenfall zieht sich ziemlich in die Länge. 
-Musolino nimmt Gelegenheit, nach dem Text der 
Thouvenelschen Depesche vom 16. Juni zu consta- 
tiren, dass Victor Emanuel, König von Sardinien, 
als König von Italien seitens Frankreichs ebenso an- 
erkannt ist, wie die europäischen Mächte die Kaiser 
von China und Japan in ihren Beziehungen mit den- 
selben als Söhne des Himmels und Brüder des Mon- 
des anzuerkennen gewohnt sind, dass Frankreich da- 
gegen das Königreich Italien nicht anerkannt 
habe. Um das Königreich Italien anzuerkennen, hätte 
Napoleon wenigstens so gefällig sein müssen , von 
Rom wegzugehen. Die bekannten Gründe, aus denen 
er das angeblich nicht könne, obwohl er selbst es 
sehnlichst wünschte, verfingen nichts. Man rede von 
den 200 Millionen Katholiken der Welt, die Napoleon 
schonen müsse. Aber in der That würden sich diese 
200 Millionen wenig darum bekümmern, ob der Papst 
eine weltliche Macht habe oder nicht. Man brauche. 
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tun sich davon zu überzeugen, nur das schöne Heer 
anzusehen, welches sie ihm 1860 zur Schlacht von 
Castelfidardo gestellt hätten, — nur den I’eters- 
pfennig, welcher selbst nach den höchsten Anga- 
ben etwa 8 Centimes auf den Kopf der katholisclien 
Christenheit eingebracht habe. Die katholische 
Partei in Frankreich, von welcher so viel Auf- 
hebens gemacht werde, sei eine minime Fiaction des 
französischen Volkes, welches seiner grossen Masse 
nach günstig für die Einheit Italiens gestimmt sei. 
Auch die Nothwendigkeil, die europäischen Mächte 
zu begütigen, wenn sie im Anfänge der italienischen 
Kevolulion vorhanden gewesen sein möge, e.vistiie 
nicht mehr. Die Mächte hätten sich längst beruhigt, 
ln Wahrheit setzten sich jetzt nur zwei den berech- 
tigten Wünschen Italiens entgegen, nämlich Oester- 
reich in Venetien und der Kaiser von Frank- 
reich in Rom, und aus keinem andern Grunde 
blieben die Franzosen in Rom, als grade aus dem, 
um die definitive Reconstituirung der Italiener als 
Nation zu hindern, wie dies die traditionelle fran- 
zösische Politik sei. 

Nach allem Gesagten sei der Redner berechtigt 
anzunehmen, dass Napoleou Rom nie habe verlassen 
wollen, es nicht wolle und niemals wollen werde. 

Ob die Minister als Ehrenmänner behaupten könn- 
ten, dass ihnen jemals Napoleon seine Beihulfe zur 
Einigung ganz Italiens versprochen? Nein! die 
ganze französische Alliance sei jetzt nichts mehr als 
eine Selbsttäusclinng. 

Wenn die Regierung glaube, durch Frankreichs 
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Hülfe nach R o m zu gelangen , so befinde sie sich 
im Irrlhum; das einzige Mittel nach Rom zu kommen, 
sei die Bewaffnung, sei, dass man stark werde. Ob 
er etwa Frankreich den Krieg machen wolle? Nein; 
aber Frankreich sei gegenüber Italien in einer fal- 
schen Position, aus weicher dieses Nutzen ziehen 
müsse. Indem Frankreich, statt durch Eroberung, viel- 
mehr mit Zustimmung Italiens sich Savoyen und 
Nizza verschaffte, musste es das Princip der Niciil- 
intervention aufstellen und muss daran festhalten. Oa- 
durch ist es gehindert, Italien offen zu bekämpfen, 
es kann ihm nur auf Schleichwegen, insgeheim bei- 
kommen. Im Angesicht Europas sei Frankreich der 
Cornplice Italiens, es habe einen Theil von der 
Beute erhalten; es könne nicht offen feindlich gegen 
Italien aullreteu. 

Hier will Musolino untersuchen, was wohl die 
französische Armee thun würde, wenn man sie befeh- 
ligte, gegen Italien zu kämpfen, wird aber vom 
Präsidenten daran gehindert, der ihn auffordert, „eine 
verbündete Nation zu respeetfren.“ 

Der Redner fährt dann fort; wenn Italien stark 
und gewaffnet sei, so könne es vernünftig mit Frank- 
reich sprechen, gute Worte, Geld bieten für die Räu- 
mung Roms, Alles was man wolle, schliesslich aber, 
wenn Alles nichts hülfe, eine bewaffnete Promenade 
mit 40,000 M. nach Rom machen und dort anklopfeu ; 
thäten die Franzosen auf, so wäre alles gut; thäteu 
sie nicht auf, nun so müssten die Italiener nehmen, 
was ihnen gehört mul die Franzosen ins Bad nach 
Ci vita veccliia schicken. Die Bew affnung sei für 
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Italien in jeder Beziehung das erste Bedürfniss. lieber 
kurz oder lang stehe ein europäischer Krieg zu 
erwarten und Italien müsse bereit sein, in diesem 
eine würdige Rolle zu spielen, wenn es nicht dem 
Geschick des Besiegten verfallen wolle. Ob die Kammer 
wohl an den Fall gedacht hätte, dass Pius IX. oder 
Napoleon stürben, an die muthmasslichen Folgen 
eines solchen Falles? Wenn Pius IX. stürbe, würde 
es für Frankreich bei seinem Einflüsse leicht sein, 
die Wahl eines ihm geneigten Papstes durchzusetzen ; 
wenn nun dieser Papst die Reformen gäbe, die man 
von Pius l.\. immer vergebens verlangt hat, deren 
Verweigerung allein eigentlich die Mächte ihm zum 
Vorwurf machten; wenn er ausserdem Napoleon den 
Gefallen thäte, zu dessen Krönung nach Paris zu gehen, 
wurden dann nicht alle die Vorbehalte, die wegen 
ümbriens, der Marken u. s. w. gemacht worden sind, 
aufleben und Gestalt gewinnen? 

Wenn Napoleon stürbe, so wäre der wahrschein- 
lichste Fall zunächst eine Regentschaft, und diese 
wurde, dem Papst günstig gesinnt, alle Mittel der 
grossen französischen Nation in Bewegung setzen, um 
dem Papste seine ganze weltliche Herrschaft 
zurückzugeben. 

Das seien die Aussichten, darum müsse Italien 
rüsten und immer wieder rüsten. Wolle die Regie- 
rung das, so werde ihr der Redner selbst mehr als 
500 Millionen bewilligen ; wolle sie es aber nicht, auch 
nicht einen Heller. 

Die Rede Musolinos ist eine der wichtigsten, 
welche jemals im italienischen Parlament gehalten 
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worden sind, wir haben sie deshalb in emem zw^ 
Terhältnissmässig sehr kurzen, aber desto genaueren 
Auszuge, wieder gegeben. Der von Musolino aufge- 
steilte Satz: Napoleon ist zu Rom und bleibt zu Rom, 
nicht im Interesse Italiens, nicht weil die allge- 
meine Weltlage ihm augenblicklich verbietet es zu 
verlassen, — sondern in seinem eigenen Inter- 
esse, mit der Absicht, die Herstellung eines starken 
Italiens zu verhindern, er benutzt die allgemeine 
Weltlage nur als höchst willkommenen Vorwand, um 
desto sicherer in Rom zu bleiben, — dieser Satz wird 
,wohl heute von den meisten Leuten in und ausser 
Italien als richtig anerkannt werden. Aber so un- 
glaublich es klingen mag, so wahr ist es, als Muso- 
lino seine vortreffliche Rede hielt, da war das Häuf- 
lein, weiches seine Einsicht theilte und welches fähig 
war, von seinen Entwicklungen überzeugt zu werden, 
ein ungemein kleines, und es bedurfte noch mehr als 
eines Jahres, es bedurfte der traurigen Erfahrung des 
„Ereignisses^ von Aspromonte mit allen seinen 
Fpigen, uin dieses kleine Häuflein zu vergrössern. Wir 
wpUep.der Geschichte picht vorgreifen, aber wir hal- 
ten .es für die Pflicht des Geschichtschreibers, immer 
wieder an die sogenannten „überwundenen Stand- 
puncte“ zp erinpern, von denen doch in gegebenen 
Moipppt^n thatsachlich sogepanpte Staatsmänner. dip 
W^7gp ,h^he|JSohf^n glaubten Das Gedächtniss der 
np^h^||[epa([^p Jst so kurz, dass sie binnen einem 
gäpz vergessen, auf welches Evangelipm sie 
vpr einem Jahr^ geschworen haben und ganz erstaunt 
sind, wenn diejenigen, welche vor einem Jahre schon 


r 


Digitized by Google 


66 


ihnen die wirkliche Wahrheit vorhielten, sie an diesen 
unschuldigen Umstand erinnern. 

Am 1. Juli redete Ricäsoli, um die Kammer zur 
Bewilligung der Anleihe zu bestimmen; er entrollte 
vor den entzückten Deputirten ein heiteres Bild von 

dem Italien, welches kommen soll. Die 

Ordnung der Verwaltung soll ruhen auf dem Grunde 
der Vertretung aller berechtigten Interessen: die Ge- 
meinde ist der erste und natürliche Verein der Inter- 
essen der menschlichen Gesellschaft, sie muss diese 
frei verwalten. Die Provinz vereinigt die Interessen 
einer Anzahl von Gemeinden, sie verbindet die we- 
nigen zu vielen. Gemeinde- und Provinzialinteressen 
lassen sich auf drei Kategorien reduciren: Oecono- 
mie, öffentlicher Unterricht, und öffentliche 
Wohlthätigkeit. Durch die Vermittlung der Provin- 
zialverwaltungen schliesst jede Gemeinde, jeder Ein- 
zelne sich an das grosse Staatsganze an. Wenn die 
Staatsverwaltung sich das Ziel setzt, das Interesse 
weniger mit dem Interesse Vieler, das Interesse Vieler 
mit dem Interesse aller zu versöhnen, so muss, scheint 
es, der Zweck des Staates erreicht werden: die Staats- 
regierung wird keine Verwaltungsmaschine sein, son- 
dern ein Mittelpnnct weiser schützender Lei- 
tung, erleuchtet von den Vorstellungen der 
Betheiligten, in Schranken gehalten von dem 
Parlamente mit seiner Vollmacht. Solcherge- 
stalt werden die Bürger ihren Heimathsort lieben ler- 
nen, sie werden in der Provinz alle Bürgertugenden 
üben können; diese Institutionen werden auf das po- 
litische Leben vorbereiten und die Freiheit sichern. 







Die möglichst grösste Decentralisation der Verwal- 
tung, ohne dass die Staatsgewalt in ihrer kräftigen 
Wirkung beeinträchtigt werde, das ist das Ziel, dem 
das Ministerium zustrebt. Die Gesetzgebung wird 
auf dem Boden der Freiheit allmälig die Einheit voll- 
enden. Bereichert mit weisen Gesetzen und Einrich- 
tungen, mit jeder Art von Verkehrsstrassen, mit neuen 
und erweiterten Häfen, wird der Staat ein neues, 
kräftiges und gedeihliches Leben führen. Die Völker- 
schaften, frei und voller Vertrauen, werden sich der 
Arbeit, der Industrie widmen, werden zu Land und 
See den alten Handel wieder aufnehmen, alle Ele- 
mente jener öconomischen Macht des vom Himmel 
so reich gesegneten Landes entwickeln, ln die Zu- 
kunft blickend, kann man sich nur den schönsten HolT- 
nuugeu, dem höchsten Vertrauen hingeben. Tausend- 
fach wird Italien die Opfer wieder einbringen, die 
ihm seine Befreiung gekostet. Aber der Segen des 
Landes muss geschützt werden. Und zu diesem Zwecke 
arbeitet die Regierung fleissig an der Bewaffnung 
der Nation. Die Nationalbewaffnung ist eine Lebens- 
frage : nicht allein auf den Schutz berechnet, sondern 
auch auf die Wiedergewinnung der natürlichen 
Grenzen Italiens, ln dieser Beziehung ist die Po- 
litik der Regierung das Recht der Nation. Jetzt ist es 
Sache des Parlaments, der Regierung vertrauens- 
voll die Mittel zur Vollendung aller ihrer Arbeiten 
zu gewähren. Einer edlen und starken Nation fehlen 
auch die Freunde nicht. In der That, wenn man 
Oesterreich ausnimmt, steht Italien mit allen Mächten 
auf dem besten Fusse; die italienische Sache ist 
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aller Welt sympathisch und Italien darf aneh aaf Ver« 
bündete rechnen; schon ist das Königreich von Eng<< 
land, Frankreich, Schweden, Dänemark, Schweiz und 
Portugal anerkannt; bald, es steht zu hoffen, werden 
andere Staaten nachfolgen. Das civilisirte Europa wird 
Dank dem grossen Princip der Nicbtintervcntion binnen 
kurzem einig sein in der feierlichen Bekräftigung der 
italienischen Nationalität und in der Anerkennung des 
unbestreitbaren Rechtes Italiens, seine Unabhängig- 
keit zu vervollständigen. Ich habe von Abtre- 
tungen reden hören. Erlauben Sie mir, meine Herrn, 
dass ich mit Entrüstung das Wort und den Gedan- 
ken zurückweise. Die Regierung des Königs, ich sage 
es ein für allemal, kennt keinen Fuss breit Land, 
den sie abzntreten hätte; sie will keinen ab- 
treten und wird auf keinen Fall einen Fuss' 
breit abtreten. Die Regierung des Königs-sieht ein 
nationales Gebiet, welches sie zu vertheidigen und 
zurückznerwerben hat. Sie sieht Rom, sieht 
V enetien, und an der ewigen Stadt und der Königin 
der Adria hängen ihre Schmerzen und Wünsche, die 
Hoffnungen und die Vorsätze der Nation. Die Regie- 
rung kennt ihre Auljgabe und vrird sie erfüllen. Die 
Gunst der Umstände, vorbereitet und im Lauf der Zeit 
gefunden, wird den Weg nach Venetien öffnen. Unter-- 
dessen denken wir an Rom. Ja, wir wollen nach 
Rom gehen; Rom, politisch getrennt vom Reste It«<^' 
liens, bleibt ein Centrum von Intriguen und Vef- 
scbwörungen, eine beständige Drohung für die öffent-^ 
liehe Ordnung. Nach Rom zu gehen ist also für die 
Italiener nicht blos ein Recht, sondern eine unerbitt- 
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liebe Nothwendigkeit. Aber wie. sollen wir dahin 
gehen? Die Regierung des Königs wird sich über 
diesen Punct mehr als über jeden andern offen und 
genau aussprechen. Wir wollen nicht nach Rom 
gehen mit aufrührerischen, anzeitigen, tollkühnen, thö- 
richten Bewegungen, welche alles Gewonnene aufs 
Spiel setzen und die gethane Arbeit der Nation com- 
promittiren können. Wir wollen im Einverständ- 
niss mit Frankreich nach Rom gehen, wie Sie es 
in der denkwürdigen Sitzung vom 27. März erklärt 
haben. Wir wollen nach Rom gehen, nicht indem wir 
zerstören, sondern indem wir aufbauen, indem wir 
der Kirche den Weg öffnen, sich selbst zu reformiren; 
indem wir ihr die Freiheit und Unabhängigkeit 
geben, welche ihr Mittel und Antrieb sein werden, 
sich zu verjüngen in der Reinheit des religiösen Ge- 
fühles, in der Einfachheit der Sitten, in der Strenge 
der Zucht, welche mit soviel Ehre und Glanz die ersten 
Zeiten des Papstthums ehrwürdig und ruhmvoll mach- 
ten, sich zu verjüngen mit dem freien und offenen 
Aufgeben. jener Macht, welche der durchaus geisti- 
gen Idee seiner Einrichtung ganz und gar entgegen 
ist. Die Regierung hält den Weg nicht für leicht, aber 
sie schöpft das Vertrauen und den Muth, ihn zu be- 
treten aus der Grösse des Werkes selbst und der 
Kraft des öffentlichen Bewusstseins. Die italienische 
Revolution ist eine grosse Revolution, weil sie wahr- ' 
haft eine neue Aera begründet; sie hat die Aufgabe, 
die Fundamente nicht bloss der Zukunft Italiens, 
sondern der ganzen Menschheit zu legen. Die 
Heiligkeit und Gerechtigkeit unserer Sache, die Klug- 
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heit, abzuwarlen, die Kühnheit im rechtzeitigen Han- 
deln, die Kühnheit und Ausdauer in Verfolgung der 
Vorsätze, führten uns bis hieher, und ich vertraue, dass 
sie uns auch an das Ziel bringen werden.“ 

Unsere Leser werden sich vorstellen können, mit 
welcher Spannung die Deputirten aller Parteien auf- 
horchten, als Ricäsoli versprach, die Regierung werde 
sich offen und genau über die römische Frage 
aussprechen und als er dazu ein Gesicht machte, als 
werde er nun wirklich ein grosses Geheimniss ver- 
rathen. Und obgleich er nun gar nichts, aber auch 
gar nichts sagte, nichts als abgedroschene Redens- 
arten zum Vorschein brachte, schien dennoch die 
Mehrheit zu glauben, dass sie etwas Neues er- 
fahren habe. Wie allein, wie einsam aber diejeni- 
gen stehen mussten, welche in der Mitte des Jahres 
1861 die Ansicht Musolinos theilten, vermag man 
daraus zu erkennen, dass Ricäsoli ohne mitleidiges 
Gelächter hervorzurufen, einfach sagen konnte, er 
wolle im Einverständniss mit Frankreich nach 
Rom gehen, ohne dass er auch nur den kleinsten Ver- 
such für nothwendig hielt, den stark begründeten Aus- 
spruch Musolinos, dieses Predigers in der Wüste, 
zu widerlegen; das Einverständniss mit Frankreich sei 
eben nicht zu haben. 

Nach der Rede Ricäsolis ward der Schluss be- 
schlossen; es kamen daher nur noch Mordini und 
Crispi, welche in Sachen der sicilianischen Verwal- 
tung unter der Dictatur persönliche Bemerkungen mit 
dem Ackerbauminister Cordova und mit La Farina aus- 
zutauschen hatten, zum Worte. Die Versammlung war 
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schliesslich so ungeduldig geworden, dass sie nicht 
einmal den Berichterstatter der Commission, Pasini, 
mehr anbören wollte, und im Sturme mit 242 gegen 
14 Stimmen die Anleihe von 500 Millionen, deren 
Last nach den Ausgabepreisen der Obligationen für 
die Nation zu 700 Millionen geschätzt ward, votirte. 

GfnetzprnjKCte Ricckirdi's über die Einziehung der Güter 
zur todten Hund und den Pfennig Italiens. 

In der Diskussion über die Anleihe wird es unsern 
Lesern anfgefallen sein, dass die Frage, ob das Geld 
nicht auf eine andere Weise als durch die Anleihe 
zu beschaffen sei, so wenig, ja eigentlich gar nicht 
zur Sprache gebracht ward. Sie war aber allerdings, 
auch schon zur Verhandlung gekommen. Es war ins- 
besondere Giuseppe Ricciardi, welcher unermüdlich 
nach anderen Geldquellen suchte. In der Sitzung vom 
18. Mai hatte er Gelegenheit erhalten, einen Gesetz- 
entwurf über die Einziehung der Güter zur tod- 
ten Hand zu entwickeln. Nach der Aufnahme, sagte 
er, die sein Project in der Commission gefunden, 
könne er schliessen, dass die Majorität demselben ent- 
gegen sei, dennoch, überzeugt von der Nützlichkeit, 
wolle er es nicht zurückziehen. Zur Vollendung der 
Einheit sei Geld nothig, wie solle man es finden? 
Durch Anleihen; so z. B. durch die projektirle von 
500 Millionen — von welcher wir so eben gehandelt 
haben, — welche wahrscheinlich zu 75 Vo werde aus- 
gegeben werden. Wie lange werde der Ertrag dieser 
Anleihe reichen? für ein Jahr. Und was dann im 
kommenden, in den künftigen Jahren? Er wolle der 
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Kammer eine Grube zeigen, aus welcher Schätze ge- 
zogen werden könnten. — Und nun zeigte er die 
Goldgrube der geistlichen Gütern besonders sich auf 
den Ertrag der süditalischen berufend. Was das Par 
trimonium Petri betreffe, welches noch nicht Ita- 
lien gehöre, aber ihm bald gehören werde, so seien 
die Schätze, weiche es in seinen geistlichen Gütern 
biete, gradezu unberechenbar. Der ers te Artikel seines 
Gesetzentwurfs stelle die beiden grossen Grundsätze 
der Gewissensfreiheit und der Unabhängigkeit 
der Kirche vom Staate auf; der zweite be- 
schränke die Zahl der Diöcesen auf ein vernünf- 
tiges Maass gegenüber dem jetzt bestehenden unver-i 
nünftigen; der dritte setzt den Erzbischöfen 
12,000, den Bischöfen 10,000 Franken Jahresge- 
halt neben der Benutzung der erzbischöflichen -iHid 
bischöflichen Paläste aus; die Bestimmung des Gehalts 
der Canonici würde den Municipien überwiesen ; alle 
geistlichen Orden, mit Ausnahme der Benedictiiier und 
der barmherzigen Schwestern, würden aufgehoben, Uwä 
Güter eingezogen, neue Kirchengüter dürften nicht' 
gestiftet werden, die Mönche und Nonnen der klär. 
gehobenen Orden erhielten je eine Monatspensien TCb 
BO Franken und können diese verzehren wo sie woÜeläi 
auch ausserhalb der aufgehobenen Klöster. Auch die 
Güter der Armenhäuser wurden eingezogen; von 
den Gemeinden verwaltet, später verkauft und der 
Ertrag in Staatsrenten umgewandelt. Aus dem Ertrage 
der geistlichen Güter würden die abzuschaffen^' 
ätolgebühren gedeckt, ferner Kinderasyle, V olks- 
biblidtheken gegründet, dem Strassenbettel ein 
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Ende gemacht, dem Yol k sunterricht die höchst- 
mögliche Entwicklung gegeben. Von manchen Seiten 
sei verlangt worden, man solle die geistlichen Güter 
in Sicilien nicht einziehen, weil der Clerus Sici- 
liens sich um die italienische Sache hoch verdient 
gemacht habe ; daraur sei zu erwidern ; entweder der 
sicilianische Clerus ist wahrhaft italienisch, dann 
wird er das Decret über die Gütereinzichung mit Bei- 
fall begrnssen, oder er ist heuchlerisch, und dann 
darf man keine Rücksicht auf ihn nehmen. Man fürchte 
nicht zu sehr, den Clerus aufzuregen! Der Moment 
sei günstig, excommunicirt sei Italien schon, einen Fuss 
habe es schon in der Hölle, so möge es denn zu 
seinem Wohle auch den zweiten hineinsetzen. 

Nachdem der Entwarf Kicciardis die erforderliche 
Unterstützung gefunden , erhob sich dagegen der 
Minister der Gnaden und Gerechtigkeit, wel- 
cher sich allerdings mit den Grundsätzen Ricciardis 
im Wesentlichen einverstanden erklärte, dagegen den 
Moment nicht günstig fand und vor dem grossen Um- 
fange der Massregel und den Schwierigkeiten, welche 
die Ausführung im Gefolge haben werde, zurückschrack. 
Ebenso sprechen die Sicilianer Drago und Amari 
gegen das Gesetz. Nach der V erfassung, sagt der letztere, 
sei das Eigenthum ohne Ausnahme unverletzlich; eben- 
so ständen freiwillige Vereinigungen unter dem Schutz 
des Gesetzes, auch wolle er keinen besoldeten Cle- 
rus. Die Linke war nicht aufgelegt, grade bei diesem 
Gesetz eine Lanze zu brechen; nach kurzer Discus- 
sion wurde es von einer grossen Majorität verworfen. 

Bei dieser Gelegenheit können wir es uns nicht 
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versagen, einige Daten über den Betrag der geist- 
lichen Güter in Umbrien beizubringen, die uns 
grade vorliegen. Diese Provinz hat gegen eine halbe 
Million Einwohner; es befinden sich in ihr 220 Mönchs- 
und 121 Nonnenklöster, welche von 2388 Mönchen 
und 2801 Nonnen, also im Ganzen von 5189 Per- 
sonen bevölkert sind, so dass mehr als ein Prozent 
der Bevölkerung aus Mönchen oder Nonnen besteht. 
Wenn man sich dabei zufällig erinnert, dass frühei;- 
hin der Grundsatz aufgestellt wurde, die Armee eines 
Staates dürfe nicht über ein Prozent der Bevölkerung 
betragen, so liegt unwillkürlich der Vergleich dieser 
geistlichen Armee mit einer militärischen nahe. Der 
Schatzungswerth der Klostergüter beläuft sich auf 
mehr als vierzehn Millionen Franken. Dieser 
Schatzungswerth ist aber schon jetzt, ganz abgesehen 
davon, was später unter anderer Bebauung aus den 
Gütern werden kann, nur etwa das Drittel des wirk- 
lichen Werthes. Allein an Grundbesitz haben die 
Klöster 56,567 Hectaren, also ungefähr 220,000 Mag- 
deburger Morgen, also mindestens den 18. Theil der 
Fläche von ganz Umbrien, und es ist nicht der schlech- 
teste Theil des Bodens, den sie in ihren Besitz ge- 
bracht. Wenn man den Morgen nur zu 200 Francs 
anschlägt, so kommt für den Grundbesitz allein das 
ungeheure Capital von 44 Millionen Franken heraus. 
Umbrien hat 15 Erzbischöfe und Bischöfe. Man 
denke, dass z. B. auf die Bevölkerung Preussens nach 
diesem Verhältnisse 550 Bischöfe und Erzbischöfe 
kämen.-, , _ ^ v 

ln Umbrien giebt es 1581 Mönche und Nonnen 
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von Bettelorden ^ welche der Bevölkerung jährlich 
588,000 Francs, also etwa 370 Francs auf den Kopf 
abpressen. In Preussen würden nach dem Verhältniss 
etwa 60,000 Bettelmönche und Bettelnonnen existiren 
und eine jährliche Steuer von 22 Millionen Franken 
erpressen. 

In der Sitzung vom 17. Juni entwickelte Ricci- 
ardi sein Gesetz über den Pfennig Italiens (da- 
naro d’Italia), ein Seitenstück zum Peterspfennig 
des Papstes. Wie Garibaldi die thätige Mitwirkung 
der ganzen waffenfähigen Bevölkerung in dem grossen 
Kampfe, der Italien bevorstehe, durch sein Bewaff- 
nungsgesetz verlangt habe, so fordere er die Mitwir- 
kung aller Italiener durch eine freiwillige Gcldsteuer, 
um die Finanzkräfte überhaupt zu heben, daun um 
für die Verwundeten und die Hinterbliebenen der im 
Kampfe Gefallenen zu sorgen. Viel sei in dieser Ver- 
sammlung von der Befreiung Roms und Vene- 
tiens geredet, aber ohne dass durch irgend einen 
feierlichen Act den akademischen Reden und ar- 
cadischen Tagesordnungen Folge gegeben sei. 
Einen solchen Act nun wolle der Redner hervorrufen. 
Zur Vertheidigung seiner Idee viel zu sagen, halte er 
für überflüssig und wolle sich daher darauf beschrän- 
ken, einigen Einwürfen entgegenzutreten. Weshalb, 
sei ihm eingewendet' worden, man im Wege der Ge- 
setzgebung etwas hervorrufen wolle, was die Bürger 
von sich aus thun könnten? Um dadurch, so ant- 
worte er, einer Nationalsubscription eine viel 
höhere Bedeutung und Feierlichkeit zu verleihen, 
als es geschähe, wenn vereinzelte Bürger die Sache in 


die Hand nähmen , welche ausserdem Schwierigkeiten 
finden würden, überall Einschreiblisten aufzulegen, 
welche mindestens viel grössere Ausgaben schon auf 
diese Vorbereitung wenden müssten, als es der Fall 
wäre, wenn die Gemeindebehörden und Finanz- 
bea roten mit der Sache vertraut würden. Welche 
Summe nun aber, habe man ihn ferner gefragt, er 
mit seiner Subscription einzubringen hoffe? Darauf 
erwidere er, man dürfte unmöglich einen kläglichen 
Ausgang einer solchen, vom Parlament angeregten 
Sammlung annehmen, nachdem andere ähnliche so gute 
Resultate gegeben : so z. B. die Sammlung für die hun- 
dert Kanonen zur Armirung von Alessandria nicht 
hundert, sondern hundert und zehn Kanonen, die von 
Garibaldi angeregte Sammlung für die Million Gewehre 
zwei Millionen Franken, obwohl nur ein kleiner Theil 
Italiens daran theilgenomroen. Der Redner tritt nun 
auf Berechnungen über den zu erwartenden Betrag ein. 
Wenn jeder der 193 Bezirke des Königreichs im Durch- ^ 
schnitte auch nur 100,000 Franken für dieses Jahr«, 
auibrächte, so würde man schon die schöne Summe 
von mehr als 19 Millionen erlangen; aber selbst wenn 
man auf das bescheidenste Maass hinabginge und nur 
annehme, dass Jede der 7,706 Gemeinden des König-., 
reichs im Durchschnitt nur 1000 Francs ertrüge, s» 
käme man immer auf fast 8 Millionen Francs. Damit 
könne man sicherlich schon etwas Grosses beginnen, 

. viele Thränen trocknen; man würde die schönste An- 
wendung machen von der Tontine, die von einem 
edlen Italiener, Tonti, ihren Namen erhalten. Jeder 
junge Mann, der für das Vaterland die Waffen mrgrif^ 
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Wörde sicher sein können, dass er verslümmelt nicht 
dem Elend anheimfiele; die Familie, der ein Mitglied 
im Kampf für das Vaterland entrissen würde, würde 
mindestens wegen des materiellen Verlustes gedeckt 
werden können, der ihr hieraus erwüchse. Zugleich 
sei nun ein Beschluss der Kammer im Sinne des Vor- 
schlages Kicciardis ein neues und klares Mittel, dass 
es der Kammer mit dem, was sie so oft gesagt, dass 
man Rom und Venetien befreien wolle, wirklicher 
Ernst sei. 

Ricciardis Project fand die nothwendige Unter- 
stützung, um zur Verhandlung zu kommen. 

La Pari na bekämpft den Vorschlag zuerst damit, 
dass selbst Ricciardi von dessen Ausführung sich nur 
sehr bescheidene Resultate verspreche und dass das 
Parlament sich nicht zum Anstifter von Unternehmun- 
gen mit so ärmlichem Erfolge machen dürfe; ausser- 
dem sei Italien jetzt in ruhigen Zetten, wo solche 
Snbscriptionen nie allgemeinen Anklang fänden; alle 
Bürger seien nur in bewegten Zeiten, wenn alle sich 
in besonders prägnanter Weise als Glieder eines gros- 
sen Ganzen fühlten, zu Opfern bereit. 

Ricciardi erhob sich zwar mit grossem Unwillen 
gegen diese Behauptungen La Farinas, indessen sein 
Vorschlag ward bei der Abstimmung mit allen gegen 
nur etwa fünf Stimmen zurückgewiesen. 

Von den minder wichtigen finanziellen Fragen, 
welche in der ersten Session des italienischen Par- 
lamentes zur Verhandlung kamen, müssen wir wenig- 
stens nun noch eine hier berühren, weil sie für die 
sonderbaren Lagen, die bisweilen Revolutionen her- 
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beiführen, zu charakteristisch ist, als dass wir sie 
mit Stillschweigen übergehen dürften. 

Erlächterung der Riickgätigigmachung von Scheinverkäufen 
aus politischen Gründen. 

ln den Zeiten unmittelbar vor den grossen Ereig- 
nissen, welche fast die ganze Halbinsel mit dem alten 
Reiche Victor Emanuels vereinigten, hatten in den 
übrigen Ländern Italiens viele Bürger, welche sich von 
den damaligen Regierungen mit Confiscationen 
ihrer Güter und ähnlichen Yermögensentziehungen in 
Folge ihrer beabsichtigten politischen Handlungen be- 
droht sahen, mit der Wahrscheinlichkeit nach nicht 
bedrohten Verwandten und Freunden Scheinverkäufe 
abgeschlossen unter dem stillschweigenden Vorbehalt, 
dass sie oder ihre Erben in besseren Zeiten wieder 
in ihre alten Rechte eintreten sollten. 

Auf Grund dieser Scheinverkäufe waren nun aber 
begreiflicherweise die Einträge in die Hypothe- 
kenbücher und andere öffentliche Register gemacht 
worden, und als jetzt die italienische Regierung ein- 
trat, die Verkäufer also wieder in ihre Rechte einge- 
setzt werden konnten, konnte dies doch nur durch 
förmliche Acte, also z. B. iingirte Rück Verkäufe u. s. w. 
geschehen, auf deren Grund allein die Umändernng 
der Hypothekenbücher etc. möglich war. Alle solche 
Acte unterlagen aber nach den Gesetzen bedeuten- 
den Steuern und Taxen verschiedener Art. 

Da es nun im höchsten Grade ungerecht gewesen 
wäre, Leute, welche sich zu Gunsten des eben her- 
beigeführten neuen Standes der Dinge in der ver- 
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schiedenartigsten Weise belastet, ja sich der Gefahr 
ansgesetzt hatten, durch einen nicht erwarteten Ver- 
lauf und einen Missbrauch des Vertrauens um ihr 
Alles gebracht zu werden, für sich und ihre Kinder 
oder sonstigen Erben, dafür noch durch neue Steuern 
und Taxen zu bestrafen, indem man sie zwang, Acte, 
die man als fingirte kannte, als wirkliche rück- 
gängig zu machen, so brachte das Ministerium ein 
Gesetz ein, dem zufolge alle derartigen Scheinver- 
käufe unter den einfachsten Formen und nur gegen 
die Erlegung einer festen Taxe von drei Francs rück- 
gängig gemacht werden konnten. 

Dies Gesetz kam, von der Commission nur wenig 
abgeändert, am 13. April zur Abstimmung. Es ward 
mit 192 Stimmen gegen eine angenommen. Woher die 
eine Gegenstimme gekommen sein mag, können wir 
uns nicht erklären, wenn nicht einfach durch eine Ver- 
wechslung der Regeln. 

IV. 

Die Öffentlichen Arbeiten. 

Interpellatiomn wegen EüeiibahnbauUn. 

In derselben Lage wie betreffs der Finanzen, be- 
finden wir uns in Bezug auf die öffentlichen Ar- 
beiten; auch hier müssen wir auf die Kammerver- 
handlongen unter dem Ministerium Cavour zurückgreifen, 
da wir im vorigen Buch, um zusammengehörige Dinge, 
soweit nur irgend möglich, nicht von einander zu trennen, . 
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von den öffentlichen Arbeiten gar nicht geredet haben. 

Unter den öffentlichen Arbeiten, welche das König- 
reich Italien beschäftigen mussten, standen die Eisen- 
bahnarbeiten begreiflicher Weise oben an. Hie und 
da in den Einzelländern, welche nun zum Königreich 
Italien gehörten, waren Concessionen ertheilt, das 
Ministerium von Turin hatte mit deren Prüfung und 
Annahme oder Verwerfung alle Hände voll zu thun. 

Wie in allen verschiedenen Beziehungen trat auch hier . 
besonders störend der Umstand iii den Weg, dass 
Rom und das Patrimonium Petri noch nicht zum 
Königreiche Italien gehörten , obwohl allerdings der 
grössere Theil des ehemaligen Kirchenstaats. Vor der 
Errichtung des Königreichs Italien waren für die Pro- 
vinzen, des Kirchenstaates Concessionen zu Eisenbahn- 
bauten ertheilt worden und es handelte sich jetzt 
darum, in wie weit das Königreich Italien in diese 
überhaupt eintreten konnte. 

Schon in der Sitzung vom 11. April hatte der 
Minister der öffentlichen Arbeiten ein förmliches Bom- 
bardement von Interpellationen in Eisenbahnsachen 
auszuhalten. 

Raspori von Ravenna fragte: wie es mit dem 
Bau der Eisenbahnen in der Ro magna stehe, ob der 
grosse Mires’sche Scandalprocess keinen Rückschlag . 
auf dessen Fortgang üben werde, ob die Regierung die 
Bahn nach Ravenna (von Imola aus) zu bauen ge- | 
denke. Borgatti von Ferrara wollte wissen, ob die | 
Regierung die Bahn von Bologna nach Ferrara oder i 
diejenige von Modena nach Ferrara bauen werde. Cini 
von Pistoja machte auf die grosse Wichtigkeit der 
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directen Verbindung zwischen Ancona und Livorno 
aufmerksam und forderte die Ansicht des Ministeriums 
darüber ab. Massari fragte nach dem Stande der 
Bauten auf der Bahn des neapolitanischen Lilto- 
rals, Plotino nach den calabrischen Eisenbahnen. 

Peruzzi antwortete: er hoffe, dass der Mires’sche 
Bankrott keinen grossen Einfluss auf den Fortgang der 
romagnolischen Eisenbahnen äussern werde; die 
Compagnie habe sich verpflichtet, die ganzen Eisen- 
bahnen im Kirchenstaat mit dem Jahre 1860 zu voll- 
enden, und zwar zuerst den Zweig von Ancona nach 
Rom (uberTerni) herzustellen. Der Regierung des 
Köuisreichs Italien convenire es aber begreiflicher 
>Yeise mehr, dass unter den obwaltenden Umständen 
zuerst der Zweig von Bologna nach Ancona her- 
gestellt werde, sie habe deshalb auch einen Contract 
abgeschlossen, demgemäss dieser Zweig innerhalb des 
Jahres 1861 vollendet werden solle, und es scheine, 
dass die Gesellschaft ihr Versprechen werde halten 
können. Ein grosses Hinderniss werde ihr aber be- 
reitet durch die Expropriationen, die dort in ganz 
besonderem Maasse auf Schwierigkeiten und Verzöge- 
rungen stiessen, so dass die Regierung es für drin- 
gend erachte, ein besonderes Gesetz darüber einzu- 
bringen. Die A penn inen, indem sie Italien in eine 
östliche und westliche Hälfte theilten, seien ein grosses 
Hinderniss des Verkehrs, welches allerdings durch 
viele Eisenbahndurchstiche gewissermassen fortgeräuml 
werden würde. Bei der Kostbarkeit dieser Arbeiten 
müsse man sich zunächst in Centralitalien mit einem 
solchen Durchstich, mit der Ausfiihruiig der Verbin- 
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düng von Bologna (über Vergato) mit Pistoja 
begnügen; diese Linie werde sehr theuer und auch 
der Betrieb auf ihr werde sehr kostspielig sein; die 
Arbeiten an derselben seien sehr verzögert worden 
durch die vielen Projecte, welche betreffs der Durch- 
stechung der Apenninen in Centralitalien Vorgelegen 
hätten. An die directe Verbindung von Ancona mit 
Livorno dürfe man für jetzt nicht denken, der Ver- 
kehr von Ancona und Livorno müsse vorerst mit dem 
Umweg über Bologna und Pistoja fürlieb nehmen. 

In Bezug auf die neapolitanischen Eisenbahnen 
versprach Peruz zi das Beste; eine Auskunft über 
die projectirte Bahnverbindung von Turin mit Sa- 
vona behielt er sich vor, bis er sich selbst genauere 
Auskunft darüber verschafft, und auf eine Interpella- 
tion wegen des schlechten Zustandes des Hafens 
von Neapel und der etwaigen Pläne der Regierung 
für diesen Punet antwortete er, dass das Ministerium 
sich eben damit beschäftige. Die Eisenbahn von Turin 
nach Savona ward am 23. April wiederum behan- 
delt. Peruzzi erklärte, dass man in Oberitalien gegen- 
wärtig die Linien von seenndärer Wichtigkeit bei Seite 
lassen müsse, um erst über die grosse Frage des 
Durchstiches der schweizerischen Alpen, über 
welche schon so viele Projecte in der Presse bespro- 
chen waren, ins Reine zu kommen. Mit Rücksicht 
darauf, dass die Kammer Sardiniens schon 1857 eine 
Tagesordnung angenommen hatte, durch weiche das 
Ministerium aufgefordert war, ein Gesetzproject über 
die Eisenbahn Turin -Savona vorznlegen, ging man 
jetzt zur einfachen Tagesordnung über. Dasselbe ge- 
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schah belrefTs der Eisenbahn Crema-Cremona- 
Casalmaggiore. 

Der Hafen von AncoTia. 

Am 2. Mai kam ein Creditverlangen für Bauten 
im Hafen von Ancona zur Verhandlung. Die päpst- 
liche Regierung hatte natürlich niemals etwas für 
diesen Hafen gethan. ebenso wenig Franzosen und 
Oesterreicher während ihrer zeitweiligen Besetzumr 
Anconas. Die ungemeine Wichtigkeit dieses Hafens 
für jeden Krieg mit Oesterreich, wie auch für den 
Handel, leuchtete indessen dergestalt ein, dass das 
Königreich Italien sich allerdings sofort mit ihm 
beschäftigen musste. Eine Commission hatte den Auf- 
trag gehabt, die Häfen des adriatischen Meeres zu 
untersuchen, und zunächst ihre Blicke auf Ancona 
richten müssen; obgleich sic auch andere Häfen wie 
Bari, Brindisi und den Hafen der Zukunft, den 
See von Varano nicht ausser Acht gelassen, war doch 
Ancona wegen seiner nördlicheren Lage, der schon 
vorhandenen Arbeiten, der vorhandenen Befestigungen 
für die nächste Zukunft am wichtigsten. Das Cre- 
ditverlangen der Regierung hatte bereits einer kam- 
mercommission Vorgelegen, welche die zunächst vor- 
zunehmenden Arbeiten auf das dringendste einscliränkte 
und vorschlug, einen Credit von 4,164,000 Franken 
für Ausbaggerung des Hafens, Verlängerung des Molo, 
Verbreiterung der Banketten und Bau eines Stapels 
zu bewilligen. Davon wurden auf das Budget von 
1861 1,064,000 Franken; auf dasjenige von 1862 
1,900,000, auf 1863 900,000, auf 1864 300,000 Fran- 
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ken genommen. Die Kammer nahm den Commissions- 
vorschlag an. 

Vorlagen des Mirüsters der öffentlichen Arbeiten betreff 
der VervoUstärväigung des italienischen EisenbahnneUes. 

ln der gleichen Sitzung brachte der Minister Ge- 
setzentwürfe ein über Creditve rlangen für die 
Anschaffung von Material zur Ausbaggerung 
der Häfen, über den Abschluss des Contractes, nach 
welchem die Eisenbahn von Bologna nach Ancona im 
Jahre 1861 vollendet werden soll, über die Concession 
zum Ausbau der Livorneser Eisenbahnen und des 
Zweiges von Florenz nach Arezzo, ebenso über den Bau 

1} der Bahn vom Tronto nach Brindisi, durch 
die Abbruzzen und Apulien mit zwei Abzweigungen 
über die Apenninen, wovon die eine durch das Thal 
des Ofanto, die andere an einer noch zu bestimmen- 
den Stelle; 

2) der Bahn vom Tronto nach Ancona; 

33 der Bahn von Chiusi (an der toscanisch- 
umbrischen Grenze) nach Orte an der Tiber, mit deren 
Vollendung die vollständige Eisenbahnverbindung zwi- 
schen Turin und Rom hergestellt würde. 

Er zeigte ferner an, dass die Compagnie Adami, 
welche die Concession für die Eisenbahnen in S i c i- 
lien und Calabrien erhalten, 6 Millionen Franken 
Caution in die Staatscassen niedergelegl habe. 

Und nun gab er unter der Voraussetzung, dass 
die Kammer die von ihm neu eingebrachten Gesetze 
annehme, eine interessante Uebersicht über den Stand 
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der italienischen Eisenbahnen. Das Königreich Ita- 
lien würde danach haben an Eisenbahnen 
im Betrieb 1859 Kilometer 
im Bau 1704 „ 

projectirt 2650 „ 

somit, nachdem alles vollendet wäre, 6213 Kilometer. 
Die Länge des Königreichs Italien kann man nun vom 
Simplon über die Südspitze Calabriens bis zur 
äussersten Weslspitze der Insel Sicilien zu 1443 Ki- 
lometer annehmen. Nehmen wir indessen 1550 Kilo- 
meter, um auch die Insel Sardinien in die Rech- 
nung zu bringen; nehmen wir nun ferner an, dass 
durchschnittlich zwei Parallelbahnen in der Meri- 
dianrichtung, von Norden nach Süden, ganz Italien 
durchziehen, so würden auf diese beiden Bahnen 
3100 Kilometer kommen und es bliebe demnach für 
die Querbahnen, welche die Meere in der Richtung 
der Breitengrade verbinden, noch dieselbe Summe übrig. 
Nun mag man ohne grossen Fehler die mittlere Breite 
Italiens zu etwa 200 Kilometer annehmen, man er- 
hielte dann etwa 15 Querbahnen, also auf je 100 Ki- 
lometer Längenverbindung eine Querverbindung. 

Geht man in Specialitäten ein, so stellt sich noch 
weiter folgendes Resultat heraus: 




Bahnen 



im Betrieb 

im Bau 

Projectirt 


Kllora. 

Kilom. 

Kilom. 

Piemont . . 

i . . 850 

382 

— 

Lombardei . 

... 347 

209 

— 

Emilia, Umbr. 

Mark. 145 

561 

313 

Toscana . . 

. . . 375 

451 

89 

Neapel . . . 

. . . 142 

96 

1900 

Sicilien. . . 

. . . — 

— 

400 
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So geneigt wir nun wären, die in den einzelnen 
Provinzen schon vorhandenen, im Bau begriffenen oder 
erst projectirten Eisenbahnen mit der Bevölkeruugs- 
menge zu vergleichen und daraus Schlüsse auf den 
jetzigen Fortschritt und die künftig zu hoffende Pros- 
perität zu ziehen, gebietet uns doch die Rücksicht auf 
nothwendige weise Beschränkung die Anstellung der- 
artiger Vergleiche unseren Lesern zu überlassen, und 
nur eine Bemerkung wollen wir hier einfügen; Preussen 
baute in jedem der Jahre von 1844 bis 1855 etwa 
300 Kilometer Eisenbahnen; Italien darf man, seine 
grössere Einwohnerzahl berücksichtigt, und wenn man 
namentlich auch erwägt, dass schon vieles im Bau 
begriffen ist, 400 Kilometer jährlich Zutrauen. Die 
4354 Kilometer im Bau begriffener und projectirter 
Eisenbahnen würden dann spätestens im Jahre 1872 
vollendet sein. Für diejenigen von uns, die dann noch 
leben, wird es höchst interessant sein, das Italien 
jener fernen Zeit mit dem heutigen zu vergleichen. 

Pulverfabriken. 

Am 25. Mai bewilligte die Kammer einen Zuschuss 
zur Einrichtung der Pulverfabrik von Fossano 
von 1,094,504 Franken. Im Jahre 1857 waren für 
diese Pulvermühle 1,800,000 Franken bewilligt wor- 
den, sie sollte damit für die jährliche Herstellung von 
000,000 Kilogramm (12,000 Zollcentner) Pulver ein- 
gerichtet werden. Jetzt hatte man den Entwurf er- 
weitert, so dass die Fabrik jährlich 900,000 Kilo- 
gramm (18,000 Zollcentner) schaffen könne. Es war 
ferner im Project, der vortrefflichen ehemaligen nea- 
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politanischen Pulverfabrikvon Scafati und einem 
der beiden Etablissements zu Spilimbergo (in> 
Modenesischen} oder Monte Chiarugolo (im Par* 
mesanischen j den Piemontesischen Zuschnitt zu geben, 
wonach mau dann die HoiTnung hegte, unter Zuhülfe- 
nahme der Privatmühlen im Toscanischen das noth- 
wendige Pulver für die italienische Armee hersteilen 
zu können. Obgleich der eben erwähnte Credit auf 
die Rechnung des Militärbudgets fallt, haben wir doch 
für angemessen erachtet, ihn hier bei der allgemeinen 
Besprechung der öffentlichen Arbeiten zu erwähnen. 

Eisenbahn Florenr.-Arezzo. 

Am 10. Juni begann die Verhandlung über die 
Zustimmung, welche das Ministerium zu seinem Ver- 
trag mit der Compagnie der Livornesischen 
Eisenbahnen über die Fortsetzung derselben von 
Florenz nach Arezzo und von dort bis zum An- 
schluss an die Bahn von Ancona nach Rom von der 
Kammer verlangte. Das Ministerium hatte angenom- 
men, dass dieser Anschluss in der Gegend von Pe- 
rugia stattfinden solle, ohne indessen die vorge- 
schlagenen verschiedenen Linien, denen man von 
Arezzo ab folgen konnte, genauer studirt zu haben. 
Die Kammercommission hatte daran Anstoss genom- 
men und demgemäss das Gesetzproject abgeändert. 
In der Discussion kamen allerdings verschiedene a 1 1- 
gemeine Fragen, welche bei Eisenbahnprojecten nicht 
ausser Acht gelassen werden sollten, zur Sprache, 
aber auch sehr viele Kirchthurmfragen, welche von 
dem Gegenstände unnützer Weise ablenkten, wie es 
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wohl zu geschehen pflegt. Ausserdem ward diese Ver- 
handlung durch die Zeit der Constituirung des Mini- 
steriums Ricäsoli und am 12. Juni durch die Ankün- 
digung, dass dieses Ministerium constituirt sei, mit 
all dem zugehörigen Apparat von grossen Redens- 
arten unterbrochen, so dass man erst am 13. Juni zur 
Abstimmung gelangen konnte. An diesem Tage ward 
dann der Entwurf der Kammercommission mit 194 Stim- 
men gegen 18 angenommen. 

Aushaggerung von Häfen, Eisenbahnstation von Turin, 
Brückeidiau, Zellengefängniss zu Sassari. 

Am 18. Juni wurden dem Minister der öffentlichen 
Arbeiten zwei Millionen Francs für Anschaffung von 
Material zur Ausbaggerung der Häfen auf die Rudgets 
der Jahre 1861 und 1862 bewilligt; ebenso eine nicht 
bedeutende Mehrausgabe für Canalbauten in Toscana 
auf Rechnung des Jahres 1860 gutgeheissen. 

Am 25. Juni erfolgte dann mit 188 gegen 22 Stim- 
men die Rewilligung von 2.700,000 Francs für den 
Bau der Eisenbahnstation der Genueser Bahn zu 
Turin. Die Bewilligung dieser ungeheuren Somme für 
einen Bahnhof ward insbesondere von Ricciardi 
angefochten und dieser zog sich dadurch wieder ein- 
mal den Vorwurf des Municipalismus zu. Uns scheint 
es indessen, dass durch dieses Hineinstecken von 
grossen Summen — 2,700,000 Francs für einen Bahn- 
hof kann wohl als eine grosse Summe bezeichnet wer- 
den, — in die Grenzstadt Turin dieser eine YTichtig- 
keit beigelegt werde, die sie für ein italienisches 
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Parlament, das ernstlich nach Rom gehen wollte, 
nie und nimmer, haben durfte. 

Eine Gesellschaft für den Bau einer Schiffbrücke 
über den Po bei Cremona erhält nun ausserdem die 
Concession dazu auf tiO .lahre, mit der Erlaubniss, 
einen Brückenzoll zu erheben; jedoch mit der Bedin- 
gung, dass die Regierung die Concession aufheben 
könne, sobald bei Cremona eine feste oder Eisenbahn* 
brücke über den Po geworfen würde. Uns scheint es, 
dass bei den vielen Geldern, die der Regierung für 
öffentliche Bauten bewilligt wurden, sie auch wohl 
eine Schiffbrücke, die nie sehr viel kostet, wenn man 
vernünftig arbeitet, bei Cremona über den Po werfen 
konnte, diesen Fluss, der doch wahrhaftig Oberitalien 
nicht von Centralitalien trennen, sondern im Gegen- 
theil die beiden miteinander verbinden sollte. 

Am 1. Juli billigte die Kammer eine Concession 
zum Bau einer Eisenbahn von Yigevano am Tessin 
nach Mailand und bewilligte 500,000 Franken Staats- 
Zuschuss zur Herstellung einer bequemen Strasse in 
Genua vom Ladeplatz der Eisenbahn bis zum alten 
Molo, 400,000 Franken zur Umwandlung des soge- 
nannten Teiches von Tortoli auf der Insel Sar- 
dinien in einen Hafen und t ,200,000 Franken behufs 
Errichtung eines Zellengefängnisses zu Sässari 
auf der Insel Sardinien. 

Die Concession Ta/abot für die neapolitanischett Eisen- 
bahnen. 

Die wichtigste Eisenbahnfrage war diejenige der 
neapolitanischen Provinzen, welche wir schon 


Digitized by Google 



00 


einigemal beiläufig erwähnt haben. Unter der Uic- 
talorialregierung war für Sicilien und einen Theil 
der neapoiilanischcn Provinzen der Compagnie Adami 
eine Concession ertheilt worden. Uie Concession be- 
ruhte auf dem Princip, dass der Bewegungsplan 
vom Staate und auf dessen Kosten herzustellen sei, 
während nur die eigentlichen Kisenbahnmate- 
riaiien und Arbeiten, Schwellen, Geleise, Loco- 
motiven, Fuhrwerke der Privatinduslrie überlassen 
bleiben sollten. Zur Begründung sagten diejenigen, 
welche dieses Verfaliren verfochten; es stelle auch der 
Staat die grossen Chausseen her und nur die Wagen, 
Pferde, etc., welche sich auf ihnen bewegten, Waaren 
und Personen beförderten, seien das Eigenthum von 
Privaten. Die Preise des öffentlichen Eisenbahnver- 
kehrs sollten zugleich auf diesem Wege auf das Mi- 
nimum reducirt und so der Verkehr aufs äusserste 
belebt werden. Das System und die auf dasselbe ge- 
gründete Concession wurden auf das heftigste, ins- 
besnudcre von der Banquierpartei angegriffen; und 
auch die Turiner Regierung trat sofort, wie gegen 
Alles, was von der Dictatur ausgegangen, feindselig 
gegen die erwähnte Concession auf. Als Vorwand, 
dieselbe für sich nur als Grundlage zu betrachten, 
ohne irgend eine bindende Verpflichtung zu ihrer Aus- 
führung anzuerkennen, benutzte das Ministerium Ca- 
vour den Umstand, dass in Bezug auf einen Theil 
der Adami bewilligten Eisenbahnen zwar nicht ältere 
Contracte, wie behauptet ward, aber ältere Verspre- 
chungen ans der Bourbonenzeit an eine Compagnie 
de la Kante vorhanden waren. Am 12. Mai schloss 
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nun das Ministerium einen Concessionsvertrag für den 
Haupttheil der neapülilanischen Eisenbahnen mit der 
französischen Compagnie Talabot, die sich mit der 
Besitzerin der alleren Versprechungen fusionirt halte, 
ab. Die »ichligsten Bedingungen dieses Vertrages, der 
vom 2 . Juli ab in der Deputirtenkammer zur Bera- 
Ihung kam, müssen v>ir hier wenigstens aufzeichnen. 

Die Compagnie Talabot übernimmt danach die 
Linien 

1) von Ancona über Ternioli (am adriatischen 
Meer), Foggia, Barletta, Bari, Brindisi, nach Otranto, 
— mit einer Zweigbahn nach Tarent; 

2) von Foggia über Ascoli (in der Capitanata) 
und Eboli (im diesseitigen Principat) nach Salerno 
im Anschluss an die Linie Salerno-Neapel; 

3) von Ceprano (an der Grenze des Patrimo- 
niums Petri, Anschluss an die Linie Bom-Neapcl) über 
Sora, Celano, Sulmona und Popoli) nach Pescara. 

Die Dauer der Concession ist 99 Jahre, vom 
i. Januar 1868 ab; der Staat übernimmt während der 
ganzen Dauer der Concession die Zinsgarantie bis 
auf 6 Procent und die Garantie der Amortisation 
des ganzen verwendeten Capitals zu 2 Procent. Es 
müssen von der Gesellschaft vollendet werden die 
Linien: 

1) vom Tronto bis Ascoli (in der Capitanata) 
und von Salerno nach Eboli am 1. Januar 1863; 

2) von Ascoli bis Eboli zum 1. Juli 1864; 
jedoch mit Ausnahme des Tunnels von Conza (im 
jenseitigen Principat), der erst bis zum 1. Januar 1865 
herzustellen ist; 
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33 von Foggia nach Barlelta bis 1. Jan. 1864; 

4) von Barlelta nach Bari bis 1. Juli 1864; 

5) von Bari nach Brindisi bis 1. Jan. 1865; 

6) von Brindisi nach Otranto bis 1. Juli 1865; 

7) des Zweiges nach Tarent bis 1. Jan. 1866; 

8) von Ceprano nach Pcscara fünf Jahre nach 
der gesetzlichen Feststellung der Convention. 

Den Bau der Linie von Ancona nach S. Bene- 
detlo am Tronto behielt sich die Regierung selbst 
mit der Bestimmung vor, dass er am 1. Januar 1863 
vollendet sein solle. Die Regierung verpflichtete sich, 
der Gesellschaft Talabot in sechs vierteljährlichen 
Raten von je fünf Millionen zusammen dreissig Mil- 
lionen Franken unter dem Titel einer zeitweisen Sub- 
vention zu liefern, jedoch unter der Bedingung, dass 
die Compagnie in jedem solchen vierteljährlichen Zeit- 
abschnitt aus ihrem Eignen mindestegs das Doppelte, 
also zehn Millionen aufgewendet habe. Die Compagnie 
Talabot zahlt dem Staat diese dreissig Millionen Sub- 
vention und die Kosten der Linie von Ancona nach 
S. Benedetto am Tronto, sammt den für diese beiden 
Titel aufgelaufenen Zinsen zu 6 Procent berechnet zu- 
rück. Wenn die Linien von S. Benedetto am Tronto bis 
Ascoli (in der Capitanata) und von Salerno nach Eboli 
in der stipulirten Zeit wirklich vollendet werden, so 
erhält die Compagnie Talabot eine Gratification von 
3 Millionen Franken vom Staate. Tritt eine Verzöge- 
rung ein, so zahlt die Compagnie für jeden Monat Ver- 
zögerung eine Busse von einer Million Francs. Sie 
stellt eine Caution von drei Millionen. Der Tarif wird 
nach den Grundsätzen des Transportreglements für die 
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ceiuraiitalischen Bahnen vom 8. Juli 1860 festgestellt. 
In Zeiten der Theurung behält die Regierung sich eine 
Ermässigung des Tarifs bis auf die Hälfte des Maxi- 
mums für die Beförderung von Lebensmitteln vor. Sol- 
daten und Gefangene werden zu ermässigten Preisen, 
Briefe, Depeschen etc. umsonst befördert. Soviel möjj- 
lich wählt die Gesellschaft ihre Angestellten aus Bür- 
gern des Königreichs Italien, nur für die höheren 
Stellen und für Aemter, welche Specialkenntnisse er- 
fordern, darf von dieser Regel abgewichen werden. Die 
Posten für den Betrieb sollen bei sonst gleichen Um- 
ständen insbesondere entlassenen Militärs gegeben 
werden; mindestens ist solchen aber ein Drittel aller 
Stellen im Betriebsdienst zu reserviren. 

Dies die wesentlichsten Bestimmungen des Ver- 
trages. Derselbe erregte im Neapolitanischen grosse 
Unzufriedenheit, vielleicht um so mehr, als man 
im Voraus bestimmt wusste, dass die ministerielle 
Kammermajorität ihn ohne weiteres billigen werde. 

Als er am 2. Juli in der Kammer zur Verhandlung 
kommen sollte, hatte man es zuerst mit einem Protest 
der Compagnie Adami zu thun, welche die Priorität 
der Behandlung für die sicilianischen und die ihr 
zu überlassenden Theile derBahnen des neapo- 
litanischen Continents verlangte. Hieraus ward 
eine Präjudicialfrage gemacht und ebenso aus dem 
Vorbehalt der Regierung wegen der Linie von An- 
cona nach S. Benedetto am Tronto. Peruzzi sagte, 
man solle keine Schwierigkeiten schaffen; die Eisen- 
bahnen im Neapolitanischen seien ein dringendes 
Bedürfniss, eine politische Nothwendigkeit; die Con- 
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venlion mit der Compagnie Talabot sebe diese Eisen- 
' bahnen in der kürzesten Frist, und, wenn^man mit 
ihrer Annahme andere Rechte verletze, nun so handle 
es sich höchstens darum, dass Italien eine Indemnität 
von einigen Millionen bezahle. Es sei aber besser für 
Italien, diese kleine Busse zu zahlen und den nea- 
politanischen Provinzen schnell die nöthwendigen' 
Eisenbahnen zu geben, als hierin eine Verzögerung 
eintreten zu lassen und die Busse/zu sparen. 

Diese Mahnung wirkte .nun trotz aller Einreden 
und die Präjudicialfragen wurden beseitigt. Die Kam- 
mer trat in die Discussion über die Concession 
. Talabot ein, welche von ihrer Commission ein wenis 
beslimmter gefasst worden war. 

. . 'Der Deputirte Levi von Borghetto griff die 
Concession scharf und mit Sachkenntniss als höchst 
oneros für den Staat an. Brunet von Cuneo sagte, 
er würde gewiss für die Concession stimmen, ‘wenn 
' er überzeugt wäre, dass die Voraussetzung des Mi- 
nisteriums zuträfe, dass man nämlich von der Gesell- 
schaft Talabot in kürzester Frist neapolitanische Eisen- 
bahnen haben würde; aber er glaube nicht daran. 
Er wies auf die Concession für die ligu rischen 
Eisenbahnen hin und stellte Vergleiche an. Va- 
. lerio und Conforti sprachen für die Concession, 
der letztere w^endete sich insbesondere wider den 
Angriff der Gegner, dass man einer fremden franzö-' 
sischen Börsengaunercompagnie eine so gewaltige Con- . 
cession ertheile, in dieser Weise einen französischen 
Staat im italienischen Staate gründe. Er sagte, er wün- 
sche, dass alles Capital Europas nach Italien ströme. 
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Wir unsererseits glauben, dass man denn doch 
nicht so leichtsinnig über die Kinwürfe dieser Art 
hinweg gehen dürfe, wie (lonforti es that. Wenn man 
sich die Resultate der Theorie des /.aissez aller bei 
Licht besieht, kann man beim besten Willen nicht 
ausserordentlich erbaut davon sein. Freiheit und Will- 
kür sind allerdings verschiedene Begriffe, und wenn der 
Staat nichts weiter vermag, als dass er den Starken 
die Ausbeutung der Schwachen garantirt, so werden, 
wie es uns scheint, die Massen beim jetzigen Ganse 
der Dinge bald auf den Gedanken kommen, dass eine 
solche Sorte von Staat durchaus nicht nothwendis 
sei, dass man entweder gar keinen oder einen andern 
Staat braucht. 

Susani von Sondrio, einer der entschiedensten 
und unterrichtetsten Gegner der Concession Talabol, 
schätzte das ganze dieser Compagnie nothwendige 
Capital auf etwa 300 Millionen und meinte, dass da- 
von sehr wenig vom Auslande herkommen würde, dass 
nur der beträchtliche Gewinn dorthin gehen würde; 
im Neapolitanischen sei die öffentliche Meinung gegen 
die Compagnie Talabot, wie man das schon aus der 
Taktik der Freunde der Compagnie sehe, welche 
jeden, der gegen Talabot rede, des Bourbonismus oder 
Socialismus verdächtigten. Susani schlägt vor, der Staat 
solle sich selbst an die Stelle der Compagnie Ta- 
labot setzen; man erlange dann mindestens die Sicher- 
heit, dass die Bahnen wirklich gebaut würden, welche 
man mit der Compagnie Talabot noch<gar nicht habe. 

Peruzzi verlheidigte die Concession insbesondere 
gegen die Angriffe Susanis. Der Staat könne das 
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grosse Bahnnetz, dessen Nothwendigkeit doch aner- 
kannt sei, nicht bauen. Es fehle in Italien noch an 
einer genügenden Zahl von Ingenieuren für den 
Eisenbahnban; die wenigen im Norden und im Centrum 
seien mit Arbeiten überhäuft, die Ingenieure in den 
Südprovinzen seien ganz unerfahren im Eisenbahnban. 
Wenn man verlange, dass das Bahn- und Betriebs- 
material in Italien selbst beschafft werden solle, so 
würde dies allerdings sehr wünschenswerth sein, aber 
es sei unmöglich. Die Industrie Italiens würde sich 
erst in Folge der grossen Eisenbahnbauten entwickeln, 
gegenwärtig aber sei sie noch nicht so weit. 
Man solle die Fremden nicht mit Misstrauen empfangen, 
welche Capital und Kenntniss nach Italien brächten. 
Peruzzi bekämpft darauf die Besorgniss, als könnte 
die Compagnie Talabot ohne Weiteres ihre Arbeiten 
einstellen, nachdem sie dieselben begonnen, und so 
Italien ohne Bahnen lassen. Wenn sie es aber thäte, 
so würden doch immer die Anfänge der Bauten 
vorhanden sein und der Staat könne dieselben immer 
noch fortsetzen. Nach den früher von uns gemachten 
Angaben und auf Grund der Zeitbestimmungen des 
Contractes, die wir angeführt haben, berechnet Pe- 
ruzzi, dass Italien binnen zwei Jahren 1500 Kilometer 
Bahnen baue. Wir werden später sehen, inwieweit 
diese Hoffnung erfüllt wurde. Wir haben, wie der Leser 
sich erinnert, weiter oben angenommen, dass Italien 
im Jahre etwa 400 Kilometer bauen werde. 

Nach den (lerichten S. Martin os, Tährt Peruzzi 
fort, würde der Bau der Eisenbahnen im Neapolitani- 
schen den besten Eindruck machen; sobald die Con- 
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vention von der Kammer gebilligt sei, würden 40,000 Ar- 
beiter angestellt und beschäftigt werden, denen man 
anders Almosen geben müsse. Wenn auch nicht alle 
Gegner der Convention Talabot Bourbonisten wären, 
so stehe es doch allerdings fest, dass eine Anzahl 
der Petitionen gegen die Convention Talabot von 
Bourbonisten ausgegangen, von Rom her angeregt 
sei, wo man nicht wünsche, dass das Königreich 
Italien den Wohlstand der Sudprovinzen hebe. Wenn 
das Haupt netz der italienischen Eisenbahnen, mit 
dem die Kammer sich in der gegenwärtigen Session 
beschäftigt habe und noch beschäftigen werde, festge- 
setztsei, so werde dieReihean die secundären Linien 
kommen. Ehe man diese aber in Angriff nehme, werde 
man zuerst suchen, den Staatscredit auf sichere Grund- 
lagen zu bringen. Nur mit zwei Arbeiten werde man 
allerdings nicht solange zuwarteu: nämlich erstens 
mit dem Durchstich der Schweizeralpen, um das 
italienische Bahnnetz mit dem süddeutschen in directe 
Verbindung zu bringen, und zweitens mit dem Bahn- 
netz der bisher so vernachlässigten Insel Sardinien. 

Die Gegner der Compagnie Talabot gaben sich 
noch keineswegs zufrieden, so dass die Discussion 
bisweilen einen sehr unruhigen Gharacter annahm; 
indessen ward am 4. Juli die Convention mit einigen 
unbedeutenden Abänderungen, mit denen die Com- 
pagnie sich bereits im Voraus einverstanden erklärt 
batte, mit 215 gegen 19 Stimmen gebilligt. 

Concession Adami für die calabrisch-mcäUchen Bahnen. 

Andere Buhnen. Brückenbau. Arsenul von Spezzia. 

In der Sitzung vom 13. Juli ward dann ferner die 
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Convention mit der Compagnie Adami mit 218 gegen 
12 Stimmen gutgeheissen, laut welcher dieser Com- 
pagnie die Linien von Tarent nach Reggio in Cala- 
brien, durch die Basilicata und ganz Calabrien, ferner 
von Messina über Catania nach Syracus, und 
von Catania durchs Innere der Insel nach Palermo 
mit Zweigbahn nach Girgenti zuiielen. 

Am 8. Juli billigte die Kammer den Vertrag, wo- 
nach die Gesellschaft der römischen Eisenbahnen 
die Strecke von Bologna nach Ancona, mit der 
Zweigbahn vonimola nach Ravenna baut, ferner 
den Betrieb der Bahn von Ceprano nach Neapel 
mit der Abzweigung auf Sarno und Sanseverino 
übernimmt, — sowie derselbe von der Commission 
empfohlen worden war. 

Am 10. Juli erhielt die Gemeinde Casalmaggiore 
die Concession zum Bau einer Schiffbrücke über 
den Po; ferner wurden 249,000 Franken zum Bau 
einer Staatsstrasse von Bobbio bis zur grossen Po- 
strasse bei Piacenza bewilligt und der Regierung 
Vollmacht zur Concession einer Eisenbahn von Bres- 
cia über Pizzighetone nach Pa via ertheilt, ebenso für 
die Eisenbahn von Turin über Carmagnnla nach Sa- 
vona, von welcher schon einmal die Rede gewesen ist. 
Am 12. Juli kam dann die Concession für die Linie 
von Ancona nach S. B e n e d e 1 1 o am Tronto zur 
Sprache, welche sich die Regierung gegenüber der 
Compagnie Talabot Vorbehalten hatte und nun der 
Gesellschaft van der Eist überliess. 

Am 15. Juli wurden der Regierung 36 Millionen 
Franken für den Bau eines Seearsenales zu Spez- 
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zia, verlheill auf die sechs Jahre von 1861 bis 1866 
bewilligt. Anfangs erhob sich eine Opposition, insbe- 
sondere von Seiten Ricciardis; indessen die Aufklä- 
rungen, welche der Admiral Persano gab» beseitigten 
sehr bald diese Opposition. Persano trat namentlich 
dem ziemlich verbreiteten Irrthum entgegen, als ob die 
italienische Marine der österreichischen dreifach über- 
legen sei. Er erklärte, dass es sich nicht so verhalte, 
da es in der Kriegsmarine nicht blos auf die Zahl der 
Schiffe, sondern noch auf einige andere Dinge an- 
komme. Die verlangten 36 Millionen wurden der Re- 
gierung mit 210 gegen nur 7 Stimmen bewilligt. Wir 
werden bald Gelegenheit haben, etwas genauer auf 
die Verhältnisse der italienischen Kriegsmarine ein- 
zulreten. 

Am gleichen Tage ward auch noch die Concession 
für den Bau der Tiberbahn von Chiusi nach Orte 
gutgeheissen. 

Da wir in diesem Capitel soviel mit Eisenbahnen 
zu thun gehabt haben, wird es unsern Lesern nicht 
uninteressant sein, die Preise für Eisenbahnbetriebs- 
material und Baumaterial hier notirt zu finden, welche 
man in Italien irn Jahre 1861 annahm Man rechnete 
nach Herstellung des Planums und sämmtlicher Kunst- 
bauten für Beschaffung, Verlegung u. s. w. der Schie- 
nen und Schwellen, also für den Bau der eigentlichen 
Eisenbahn 120,000 Francs auf den Kilometer, man 
bezahlte ferner die Locomotiven (ohne Tender) von 
60,000 bis zu 110.000 Francs, die Wagen je nach / 
Bestimmung und Classe von 4,700 bis zu 10,000 Fr. 
und rechnete für Locomotiven, Tender und Wagen 
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aller Art eine Ausgabe von durchschnittlich 45.000 Fr. 
für den Kilometer Bahnlänge. 

V. 

Der Öffentliche Unterricht. 

Interpellationen an den ünterrichtsminister. 

Am if. April 1861 interpellirte der Deputirte 
Alfieri den Ünterrichtsminister über den Zu- 
stand des öffentlichen Unterrichts. Das Königreich 
Italien, sagte er, habe jetzt 20 Universitäten und 
nach der Erwerbung Roms und Veneliens werde 
es 22 haben, da Rom und Padua hinzuträten. Es 
seien an den 20 Universitäten etwa 1200 Lehrstühle; 
die Regierung habe diese zu überwachen; ob man 
tüchtige und passende Kräfte dafür fände? Das alte 
Sardinien habe nur vier Universitäten gehabt und, 
was die Wahl der Professoren betraf, habe es diese 
nicht blos aus seinen eigenen Provinzen, sondern aus 
der Emigration von ganz Italien nehmen können. Jetzt 
müssten sich offenbar viel grössere Schwierigkeiten 
finden und aus diesen erkläre es sich vielleicht, dass 
man Leute als Professoren anstelle, welche die Ge- 
sinnungen der Regierung nicht theilten. Er wünsche 
zu wissen, welches die Ansichten des Ministers über 
den öffentlichen Unterricht und namentlich über die 
Freiheit des Unterrichtes seien. 

Der Abgeordnete Tommasi bemerkte zunächst, dass 
die Freiheit des Unterrichts für jetzt genügend sei; 
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auf eine grössere Freiheit müsse man Italien erst 
Torbereiten, indem man den Geist der Wissenschaft 
hinreichend verbreite, indem man dem Gedanken die 
völlige Freiheit lasse. Die erste Sorge für Italien 
müsse gegenwärtig der Volksunterricht sein, der 
höhere Unterricht komme erst hernach in Betracht. 
Der Universitäten seien allerdings zu viele und es sei 
daher schwer, alle Lehrstühle tüchtig zu besetzen. 
Man müsse sich zuerst eine ordentliche Reserve von 
Lehrern bilden und durch Unterstützungen dafür Sorge 
tragen, dass passende Jünglinge an den besten Uni- 
versitäten Deutschlands, Knglands und Frankreichs 
studirten. 

De Sanctis sagte; die Maschine des öffentlichen 
Unterrichts ginge nicht — wegen zu grossen Ueber- 
flusses an Rädern. Jede Reform sei auch unmöglich, 
so lange man nicht die Maschine vereinfache und 
sie dadurch beweglicher mache. Es existirten auf dem 
Ministerium des öffentlichen Unterrichts eine solche 
Masse von Reglcmenten und Circularen, dass es auch 
dem geduldigsten Menschen nicht möglich sei, sich 
dahineinzuarbeiten, wenn er nicht unter diesen Pa- 
pieren aufgewachsen sei. So bleitfe die Kenntniss 
dieser Scharteken ein Privilegium weniger, die sich 
damit unnützer Weise wichtig und unentbehrlich mach- 
ten. Mit Wichtigkeit behandelt und reglementarisch 
bestimmt würde die Einfassung eines Diplomes; zu 
den Prüfungen müssten die Aufgaben von dem General- 
Inspectorat des öffentlichen Unterrichts von Turin 
versendet werden, aus einem nichtigen Misstrauen 
gegen die Professoren, aus der eingewurzelten Nei- 



gung, Alles unsinniger Weise von einem Cenlrum 
aus leiten zu wollen. Dieses falsche System werde 
von Sardinien aus Uber alle Länder verbreitet, die 
durch Annexion zum Königreich Italien vereinigt wurden. 

Unsere Leser sehen, es ist überall und in allen 
Fächern dieselbe Klage. Aber wie sollen wir es nun 
begreifen, dass dieselben Leute, die in ihrem spe- 
ciellen Fache den ganzen Schaden fühlen, im Allge- 
meinen immer der piemontisirenden Unification, 
dieser centralisirenden überstürzten Gesetzmacherei 
das W^ort reden, statt im Verwaltungswege auf eine 
tüchtige Benutzung des Vorhandenen hiuzuwirken und 
die Regelung von wahrhaft italienischen — nicht pie- 
montesischen — Gesetzen allmäiig zu erwarten? 

De Sanctis erkannte an, dass ein italienisches 
Gesetz über den öffentlichen Unterricht nothwendig 
sei, es seien ihm für ein solches viele schätzbare 
Materialien von seinem Vorgänger hinlerlassen worden, 
von Mamiani; er werde dieselben mit dem grössten 
Eifer vervollständigen, um das einheitliche und wahr- 
haft nothwendige Gesetz einbringen zu können; in- 
dessen eingebracht sei das Gesetz noch nicht Gesetz; 
die Gesetzgebung arbeite wahrscheinlich mehrere Jahre 
daran, bis es ins Leben treten könne. So lange werde 
er von dem alten Unterrichtsgesetz das Gute in ihm 
erhalten und zur Anwendung bringen. 

Seine hauptsächlichste Sorge werde er dem V olks- 
unterricht zuwendeu; er werde nicht eher ruhen, 
als bis alle Italiener lesen und schreiben könnten; 
die Feindseligkeit gegen das Königreich Italien in den 
Sudproviuzen habe nur darin ihren Grund, dass 
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die Feinde der Freiheit mit ihrem Wissen die Unwissen- 
heit der Massen ausbeuteten. Er habe neuerdings 
zwei Lehrer nach dem Süden geschickt, um in der 
Methode zu unterrichten; die betreffenden Schulen 
hätten bereits 300 Schüler, und dies scheine ihm ein 
gutes Zeichen. Die Wiedergeburt Italiens müsse nicht 
blos eine politische, sondern auch eine geistige, 
wissenschaftliche sein, so dass Italien der Welt 
wieder werde, was es ihr vor 5 Jahrhunderten gewesen. 

Die Freiheit des Unterrichts. 

De Sanctis erklärte sich darauf für vollständige 
Freiheit des Unterrichtes; in der Freiheit liege die 
höchste Kraft und mit ihr könne man auch die zeit- 
weiligen Nachtheile in den Kauf nehmen. 

Alüeri wollte noch eine Tagesordnung einbringen, 
wonach die 20 gegenwärtigen Universitäten auf sieben 
zu reduciren wären, zog sie indessen auf mehrseitig 
ausgesprochene Wünsche zurück. 

Vor allem andern, was wir unsererseits über 
den öffentlichen Unterricht zu sagen haben, müssen 
wir uns über den Missbrauch aussprechen, der unseres 
Erachtens grade in diesem Fache mit dem Worte 
Freiheit getrieben wird, einem Worte, welches so 
edel und gross ist, dass es am wenigsten gemiss- 
braucht werden sollte. 

Was ist Freiheit, namentlich in Uebergangs- 
zeiten? 

Man proclamirt auf einmal F'reiheit des Handels 
und der Gewerbe. Aber was ist diese Freiheit? Man 
hat Capitalien gross gezogen unter der Herrschaft der 
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Unfreiheit, man hat einseitig einzelnen Classen die 
Herrschaft in der Fabrication und dem Gewerbe ver- 
scbaiit, — man hat dagegen den andern Classen unter 
der Herrschaft der Unfreiheit alle Fähigkeiten für den 
Betrieb von Handel und Gewerbe genommen und nun 
proclamirt man auf einmal die vollständige Freiheit; 
und man denkt Wunder was man damit thul. Was 
thut man denn aber anders, als dass man vollends 
denen, die unter den früheren Zuständen die Waffen 
in die Hand bekommen, nun auch diejenigen völlig 
schutzlos in die Hand liefert, welchen früher die Waffen 
systematisch entwunden wurden. 

Man proclamirt das Waffenrecht aller Bürger, das 
Recht aller Bürger, Waffen zu fragen und sich in den 
Waffen zu üben. Aber man conservirt dabei eine voll- 
ständig organisirte Armee, die man in den Händen 
einzelner Menschen, Familien, Classen lässt, und wäscht 
sich die Hände in Unschuld, wenn die andern Classen 
des Volks, denen man freilich die Freiheit, aber kein 
Mittel gegeben hat, sich wirklich zu bewafiiien und 
zu üben, trotz der gerühmten Freiheit wehrlos bleiben! 

Aber der grösste Unsinn ist es doch um die Frei- 
heit beim Unterricht in einem katholischen Staat 
mit einer grossen Geistlichkeit. 

Wie? man hat einer zahlreichen Classe von Leuten 
in Jahrhunderten alle Fähigkeit in die Hand gegeben, 
sich nur geistig zu beschäftigen und geistig zu bil- 
den, man hat auf alle Weise diese Classe unabhängig 
gemacht von der täglichen Sorge des Lebens, man hat 
dazu nicht blos die Mittel der Privaten verwenden 
lassen, sondern auch allen Schutz des Staates ge- 
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währt, — ‘man hat darüber jede Bildung der Masse 
des übrigen Volks versäumt, man hat Jener begun- 
stigten Classe von Staatswegen allen Einfluss auf 
die Gewissen und auf den Geist der Massen verschafft. 
Die begünstigte Classe, der Clerus steht ausserhalb 
des Staats und maa wagt nicht, diese exfraterriloriale 
Stellung radical anzutasten, und nun erklärt der Staat, 
welcher sich eben von den Banden des Papsithums 
frei machen will. Freiheit des Unterrichts zu 
seinem Princip? Unsinn über Unsinn! Die Freiheit 
des Unterrichts wird die höchste Unfreiheit sein. Denn 
die geistig bewaffnete Macht des Clerus wird den 
Unterricht, — nach allen Naturgesetzen, — wenn man 
ihr nicht die gewaltige Macht des Staates entgeaen- 
stellt, überwältigend in ihre Gewalt bekommen. 

Aber tliun wir doch getrost einen Schritt weiter! 
Denken wir uns den freien Staat der Zukunft herge- 
stellt, an dem jeder Burger ein Interesse hat; es ist 
ein tüchtig organisirter Unterricht vorhanden, dessen 
jeder geniessen kann, durch den er nun fähig wird, 
die grossen und allgemeinen Interessen zu verstehen, 
die Presse ist frei, weder durch besondere Pressstraf- 
gesetze, noch durch Cautionen und Stempelsteuern 
beengt, es giebt ein wirkliches Vereinsrecht, — über 
jede Frage und in jeder Art also kann man sich ver- 
ständigen; die Einsicht, die auf diese Weise gewonnen 
ist, kann nun jeder vermöge eines frei und vernünftig 
zu übenden Wahlrechtes ausnutzen. Alle unsere 
Ideale sind Wirklichkeit geworden. — Und — der 
freie Unterricht bleibt grade noch Unsinn. 

Ist es denn der Einzelne, der über die Staats- 



interessen und über das Wolil des einzelnen Bürgers 
zu bestimmen bal? Uns scheint es grade, dass dies, 
diese Willkür des Einzelnen beseitigt werden müsse. 
Freiheit des Unterrichts wird aber so verstanden, dass 
jeder Schulen gründen kann, der da will, dass 
es folglich auch Jeder unterlassen kann, dass Jeder 
seine Kinder in die Schule schicken kann, der 
Lust und Gelegenheit dazu hat, und Jeder sie aus der 
Schule heraushalten kann, der sie nicht hineinschicken 
will. Dass aber die Jungen Bürger unterrichtet wer- 
den, das liegt im Interesse des Ganzen und das Ganze 
kann es unseres Erachtens gar nicht dem einzelnen 
Vater überlassen, ob er sein Kind will unterrichten 
lassen oder nicht. Die Verpflichtung zum Schul- 
besuch muss eintreten. Wenn diese aber der Staat 
auferlegt, so muss er auch für Schulen sorgen, damit 
die Einzelnen ihrer Pflicht nachkommen können. Es 
ist nun auch ferner für das Ganze nicht im mindesten 
gleichgültig, wie die Einzelnen unterrichtet werden, 
und daraus folgt, dass der Staat sich eine Oberauf- 
sicht über den Unterricht Vorbehalten muss. Dass diese 
nicht in Lächerlichkeiten ausarten darf, wie De Sanctis 
ihrer erwähnte, versteht sich von selbst. Es scheint 
uns aber durchaus nicht nothwendig, dass sie in solche 
ausarte. Denn so wenig von der Freiheit des Unter- 
richtes in einem wohlbestellten Staate die Bede sein 
kann, ebenso heilig muss die Freiheit der Wissen- 
schaft gehalten werden. Viele Staatsbetrüger, die 
sehr selbstbewusst auch mit dem „freien“ Unterricht 
für Sonderinteressen zu wirken gedenken, lieben es, 
die Begriffe von Freiheit des Unterrichts und Freiheit 
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der Wissenschaft durcheinander zu mengen, weil sie 
wissen, dass für die letztere jeder vernünftige Mensch 
stimmen muss, und um solchergestalt nun auch ihre 
Sorte von Freiheit des Unterrichts in den Staat ein- 
schmuggeln zu können. 

Uer VolksHHterrkhl in Italien. 

Mit Recht sagte der Unterrichlsminister, dass er 
den Vulksunterricht als die Basis des gesammten 
Unterrichtes betrachte und dass er seine Aufmerksam- 
keit daher vorerst hauptsächlich diesem zuwendeu 
werde. Nur durch die Ausbreitung des Volksunter- 
richtes kann dahin gewirkt werden, dass alle Burger 
sich zu dem Grade innerer Freiheit erheben, um wirk- 
sam am Interesse des Staatsganzen mitarbeiten zu 
können, — und je grösser in einer Nation die Masse 
der Unterrichteten, desto höher steigt die Bluthe der 
Einsicht bei den bevorzugten Einzelnen, desto unmög- 
licher wird es, die Freiheit der Wissenschaft und damit 
die politische Freiheit des Volkes anzulasten. 

Für den Volksunterricht war nun aber in Ita- 
lien, damit man das Hecht habe von einem solchen 
Oberhaupt zu reden, noch sehr Vieles, ja in einem 
grossen Theil der Provinzen so gut als Alles zu thun. 
Am weitesten war der Volksunterricht vorgeschritten 
in Piemont, Lombardei und Toscana. Dennoch 
sah es auch hier wenig tröstlich aus. Seil 1848 war 
in Piemont, wo vor diesem Jahre kaum im dritten Theil 
der Gemeinden Elementarknabenschulen, und Mädchen- 
schulen fast gar nicht bestanden, sehr viel geschehen. 
Im Jahre 1856 gab es in Piemont 5672 Elementar- 
schulen für Knaben, 2833 für Mädchen und nur 145 Ge- 
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meinden waren ohne Knabenschulen, 1131 ohne Mäd- 
chenschulen. Von 17,705 Recrnten konnten aber 1857 
9096, also über die Hälfte weder lesen noch schrei- 
ben. Diese Verhältnisse sind ganz golden, wenn wir 
sie mit denjenigen in den Provinzen des neapolitani- 
schen Festlandes vergleichen, über welche uns nähere 
Notizen vorliegen. 

Nach den alten neapolitanischen Schulge- 
setzen hätten an 3094 Orlen, Gemeinden und Theilen 
von Gemeinden, Elementarschulen sein sollen, ln 
1084 dieser Orte fehlte aber jeder Unterricht, in 
920 war nur für Knaben, nicht für Mädchen gesorgt, 
in 91 nur für Mädchen und nicht für Knaben und 
nur an 999 Orten war ein Elementarunterricht für 
Knaben und Mädchen vorhanden. Rechnet man nach 
politischen Gemeinden, so haben deren die neapoli- 
tanischen Festlandsprovinzen 1845, und in 846 dieser 
Gemeinden fehlte entweder der Elementarunterricht 
gänzlich oder es war nur für Knaben oder nur für 
Mädchen Unterricht vorhanden. 

Die Gesammtzahl der vorhandenen Schulen 
belief sich auf 2916 und besucht waren dieselben von 
39,884 Knaben und 27,547 Mädchen, also im Ganzen 
von 67,431 Kindern. 

Rechnet man das schulpflichtige Alter von 6 bis 
zu 14 Jahren, so belief sich die Zahl der schulpflich- 
tigen Kinder im Neapolitanischen auf ungefähr 1 ,300,000. 
ln sehr günstigen FäUen, wie sie in Neapel nicht an- 
zunehmen sind, geniesst etwa der zehnte bis zwölfte 
Theil der eben erwähnten Zahl höheren Unterricht 
theils durch Privatslunden, theils auf Universitäten, 
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Academieen, Gymnasien. Schlagen wir für Neapel 
von den 1,300,000 überhaupt im schulpflichtigen Alter 
befindlichen Kindern 100,000 ab, die den Vortheil des 
höheren Unterrichts genossen, so bleiben noch 1 ,200,000, 
ans denen durch den Elementarunterricht etwas 
gemacht werden musste. Es ergiebt sich also, dass 
nur etwa der achtzehnte Theil der vorhandenen 
Kinder, die der Wohlthat des Elementarunterrichts 
Iheilhaftig sein sollten, derselben wirklich geniesst. 
Und wie wird nun dieser Elementarunterricht be- 
schafTen sein? Wir glauben, auch der fernerstehende 
Leser wird sich einen Begriff davon machen, wenn 
wir anführen, was für ihn den Lehrern bezahlt wird. 
Die Zahl der Lehrer und Lehrerinnen betrug 3171. 

\n di« Li'hrer wurden l>exH)iIt «8,432 Duc. 87 Cir. 
.\n die Lehrerinnen „ „ 47,750 „ 09 „ 

.\ls() im Gau;(en 116,182 Duc. 96 Gr. 

Das sind nicht ganz 494 ,OüO Francs. 

Es kommt demnach die üurchschnittsbesoldung für 
einen Lehrer und eine Lehrerin auf 155 Francs im 
Jahre, also auf einen Carlin (42 Centimes} im Tage; 
auf die Summe, welche der Lazzarone in Neapel zu 
seinem Lebensunterhalt mindestens anfwendet und 
welche er sich mit dem Bettel in allen seinen Formen, 
Aufmachen von Kutschschlägen, Thun von ein paar 
Gängen, Verkauf von einigen Blumensträussen mit 
Leichtigkeit verdient, vvobei er sich noch eine wohl- 
thätige Motion macht, um sein Blut nicht gänzlich ins 
Stocken kommen zu lassen. 

Die höchsten Lehrerbesoldungen waren von 
120 Ducaten oder 510 Francs im Jahre; die klein* 
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slen, bei denen natürlich von einer fortwährenden 
Beschäftigung gar nicht einmal die Rede sein kann, 
waren von 2 Ducaten 48 Gran, — das heisst zehn 
und einen halben Franken im Jahr, also noch 
nicht 3 Centimes auf den Tag!! Die gewöhnlichen, 
mittleren, als regelmässig angenommenen Besoldun- 
gen der Elcmentarlehrer aber, — was am wichtigsten 
ist, — beliefen sich auf 18 Ducaten, oder auf 76 Fran- 
ken und 50 Centimes im Jahr, also etwa 20 Centimes 
auf den Tag! 

Was muss unter solchen Umständen extensiv und 
intensiv aus 'dem Elementarunterricht werden! Jeden- 
falls wird dabei das Budget des Unterrichtsministe- 
riums sehr gut wegkommen und jedes ernste Streben, 
dem Dinge abzuhelfeii, wird allerdings auch sehr ernst 
den Säckel des Staates in Anspruch nehmen. Der 
Nutzen kann hier am wenigsten ausbleiben; er kann 
aber auch hier am wenigsten sich schnell, augen- 
blicklich zeigen. Dennoch wäre dies sehr wünschens- 
werth; und wenn es Mittel giebl, um die Hebuns des 
Volksunterrichtes zu beschleunigen, so hatte man 
gewiss alle Ursache, sie anzuwenden. 

Dazu gehört nun die Einrichtung von Seminaren, 
um eine möglichst grosse Anzahl von Volksschul- 
lehrern auszubilden, wozu De Sanctis, wie wir sahen, 
den Anfang gemacht, wenn auch einen sehr schwachen. 
Die Süd- und Centralitaliener, sind ein geistig sehr 
aufgewecktes Volk, lernen leicht und auch gern, wenn 
man es ihnen möglich macht. Von dem grossen Strome 
der Aemtersucher könnte man ohne Zweifel einen 
guten Theil auf den Volksunterricht zum grossen Nutzen 
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des Ganzen ableiten, wozu aber freilich gehört, dass 
man die Volksschullehrer besser besoldet, als es nach 
den von uns eben gemachten Mittheilungen in Neapel, 
wie in anderen Provinzen der Fall war. Wenn man 
mit Recht auf die öffentlichen Arbeiten grosse 
Summen verwendet, und dabei weniger auf die Schwere 
der gegenwärtigen Ausgabe als auf die Vortheile 
schaut, welche die verwendeten Summen für die Ent- 
wicklung von Handel und Industrie, somit des Volks- 
wohlstandes zukünftig verheissen, so kann man ge- 
nau dieselbe Rechnung, mit demselben Rechte in Retreff 
des Volksunterrichtes anstellen. Ja dieser muss die 
ulTentlichen Arbeiten ergänzen; denn die Verkehrs- 
wege und technischen Institute aller Art sind nur das 
Material, welches nothwendig unfruchtbar bleibt, 
wenn nicht erzogene Geister vorhanden sind, welche 
es beleben können. 

Bei der Wichtigkeit, die Hebung des Volksunter- 
richtes zu beschleunigen, darf man gewiss nicht pe- 
dantisch bei einem einzigen Schema stehen bleiben 
und Consequenzenreiterei treiben wollen, sondern es 
wäre am Orte, von mehreren Seiten zugleich anzu- 
packen, und so hätte sich und könnte sich noch bei 
dem Streben den Volksunterricht zu heben, zugleich 
den militärischen Bedürfnissen des Landes Rech- 
nung tragen lassen. Man könnte nämlich Militärschulen 
, gründen, nicht für die ganz jungen Knaben, aber doch 
für solche, welche dem schulpflichtigen Alter eben ent- 
wachsen sind, welche also, obgleich sie noch ihr 
ganzes langes Leben vor sich haben und dem Lande 
nützliche Bürger werden können, doch der Segnungen 
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des verbesserten Volksnnterrichtes nicht mehr theil- 
haftig werden würden. Diese Jünglinge von 14 bis 
zu 18 oder 19 Jahren blieben in der Militärschule 
etwa zwei Jahre, lernten hier Rechnen, Schreiben, 
Lesen und die sonstigen Elemente der Wissenschaften, 
welche man auf Volksschulen zu lehren pflegt, da- 
neben aber Turnen, Fechten und Exerciren, sie kehr- 
ten dann in die Städte und Dörfer zurück und über- 
nähmen, ohne dass sie jedoch in der Wahl ihres 
Berufs irgendwie beschränkt wären, als Aequivaient 
für die erhaltene Erziehung die Verpflichtung, sich an 
ihrem jedesmaligen Aufenthaltsort einige Stunden in 
der Woche als Hülfslehrer an den Schulen beim Unter- 
richt im Turnen und Exerciren verwenden zu lassen. 
Vom Militärdienst im Frieden aber müssten sie be- 
freit sein. 

Auf diese Weise würde, wie man sieht, ohne dass 
die anderen Wege, dem Volksunterricht eine gute 
Grundlage und angemessene Verbreitung zu geben, 
versäumt würden, doch dem doppelten Zwecke ge- 
nügt, die wirksame Vorbereitung für die nächste zum 
Handeln berufene Generation -zu beschleunigen und 
neue Grundlagen für die Verstärkung der italienischen 
Kriegsmacht zu gewinnen. 

Wir wollen nun eben wieder auf das Heerwesen 
übergehen. 
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VI. 

Militärische Angelegenheiten. 

Das Gesetz über die Nationalbewa_ffnung. 

In dem Staate, wie ihn das neunzehnte Jahrhun- 
dert als sein Ziel vor Augen sieht, müsste es nur ein 
,Heer und eine militärische Einrichtung geben, welche 
allerdings das ganze Volksleben durchdringt. So weit 
sind wir nun freilich noch nirgends und auch in Ita- 
lien nicht und nm für heutige Verhältnisse genau zu 
sein und für italienische Verhältnisse, müssten wir 
immer noch Nationalgardeangelegenheiten und 
Angelegenheiten des regelmässigen Heeres 
auseinanderhalten. Indessen soll doch wohl in Schriften 
dem Bürger künftiger Zeiten einiger Spielraum ge- 
währt sein, die Dinge in deren Spiegel zu betrachten ; 
und so gestatten wir uns denn auch immer wieder 
die Angelegenheiten der unnatürlicher Weise in den 
Büchern der Ministerien noch von einander ge- 
trennten Heere in unserem Buche zusammen- 
zufassen. 

Der wichtigste militärische Gegenstand, welcher 
in der Sommersession unter dem Ministerium Ricä- 
soli der Kammer vertag, war demnach die Berathung 
des von Garibaldi eingebrachten Gesetzprojectes über 
die Nationalbewaffnung. Während Garibaldi 
schon am 1. Mai wieder nach Caprera zurtickkehrte, 
wanderte das Gesetz an eine Commission und ward 
- von dieser gänzlich umgeworfen. Indem wir den 
Commissionsbericht in seinen Grundzügen durchgehen, 
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werden wir auf die Aenderungen aufmerksam machen, 
welche die Commission mit dem Gesetze vornahm. 

Die Commission erkennt an, dass Italien etwas 
Ausserordentliches für die Verstärkung seiner Streit- 
kraft thun müsse. Es habe allerdings ein reguläres 
Heer, auf welches es mit Recht stolz sei, und nach 
den Gesetzen über die Kecrutirung könne die ganze 
Jugend zum Dienste in demselben aufgebolen werden. 
Indessen die betreffenden Recrutirungsgesetze seien 
selbst in den alten Provinzen erst seit einigen Jahren 
in Wirksamkeit getreten und in dem ganzen übrigen 
Italien müssten sie erst in Wirksamkeit gesetzt wer- 
den. Erst all mälig also könne das Heer die volle 
Stärke erhalten, um allen Bedürfnissen des Krieges 
zu genügen, und für die Zwischenzeit müssten ausser- 
ordentliche Massregeln die Lücke füllen. Es handle 
sich nicht um die Untersuchung, ob es nützlich sei 
oder nicht, bleibend etwas Aehnliches wie die preus- 
sische Landwehr oder die englische Alilizdem 
regulären Heer an die Seite zu setzen, sondern um 
eine zeitgemässe vorübergehende Ausnutzung 
der schon bestehenden Organisation der Na- 
tionalgarde durch die mobile Nationalgarde. 
Der von Garibaldi eingebrachte Gesetzentwurf habe 
diesem Gedanken Ausdruck gegeben und sei daher von 
der Kammer mit dem höchsten Beifall aufgenommen 
worden. Die Commission habe das allgemeine Princip 
des Entwurfs zu dem ihrigen gemacht; sie habe ge- 
funden, dass auch die Regierung darin mit ihr ein- 
verstanden sei. Sie habe nun Garibaldis Entwurf mit 
den bestehenden Gesetzen über die detachir- 
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ten Corps der Nationalgarde im Felddienst 
verglichen und habe dabei zwei Hauptunterschiede 
herausgefunden. 

Der erste bestehe in der von Garibaldi verlangten 
Organisation in Divisionen, wogegen die bestehen- 
den Gesetze nur die bataillonsweise Organisation 
kennten; der zweite darin, dass Garibaldi allen 
Burgern von IS bis 35 Jahren die Pflicht zum Kiii- 
tritt in die mobile Nationalgarde auferlcgt wissen 
wolle, während die Bestehenden Gesetze nicht so- 
weit gingen. Die Commission habe sich in den bei- 
den Punclen an das bestehende gehalten, betreff's des 
zweiten, indem sie eine Ausdehnung der Verpflich- 
tung nicht, wohl aber die der Berechtigung zum 
Eintritt zugelassen. Damit nichtein Chaos von Ge- 
setzen über die mobile .Nationalgarde entstehe, habe 
die Commission ferner alle noch in Kraft bleibenden 
Bestimmungen der alten Gesetze in dieses eine hin- 
übergezogen, welches somit Alles enthalte, was sich 
überhaupt auf den Gegeicstand beziehe. 

Die Formation in Divisionen habe die Com- 
mission verworfen, weil es an höheren OfBcieren feh- 
len wurde, um die Stäbe tüchtig zu besetzen und an 
Oflicieren, um die von Garibaldi verlangten Special- 
waffen nach den Normen des regulären Heeres 
zu bilden. Wo solle man Officiere mit den nothwen- 
digen allgemeinen und speciellen Kenntnissen für diese 
Bestimmungen hernehmen, wenn nicht ans dem regu- 
lären Heere? Das reguläre Heer aber, weit entfernt, 
üeberfluss an Officieren zu haben, leide vielmehr 
Mangel daran. Ebenso verlange der Dienst derAr- 
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tillerie und Cavalieri e Pferde;* wenn inan für-* 
diese Waffen bei der Nationalgarde Pferde halte, so 
entstehe schon daraus ein täglicher Dienst und diese 
Waffen kämen schliesslich ebenso theuer, als wenn 
man das stehende Heer um soviel Batterien und Schwan* 
dronen vermehre. Man sehe auch überall wie die 
Milizen nur aus Infanterie gebildet würden. So 
habe ja Preussen erst noch kürzlich seine Land-, 
wehrreit er ei abgeschaffl und dafür die Linienca-^- 
vallerie entsprechend vermehrt. Wenn aber im Prin«?^ 
cip festgehalten werde, dass die mobile Nationalgarde 
nur aus Infanterie bestehen soll, so schliesse dies 
nicht aus, dass man die Nationalgardisten im Dienste 
der Artillerie übe, damit sie in den festen Plätzen 
als Artilleristen gebraucht werden könnten und dass 
in pferdereichen Gegenden sich Compagnieen oder 
Pelotons von Nationalgarde zu' Pferd formirten,' 
welche bei vorkommenden Gelegenheiten mit grossem 
Nutzen zu verwenden sein würden .. 7 

Die Commission habe es auch für nothwendig: ge- 
halten, die Zahl der zu errichtenden Bataillone be- 
schränkend zu bestimmen und zwar auf 220 , so dass' 
auf je 100,000 Einwohner ein Bataillon komme. Die, 
dabei herauskommende Truppenmasse erscheine einer- 
seits sehr respectabel, andererseits nicht so gross, dass 
die bürgerliche Oeconomie darunter leiden müsse. 5 ; . 

Die Frage, welche Bürger zum Dienst der nl^', 
bilen Nationalgarde zu berufen seien, habe die Com-: 
missibn bssonders.. lebhaft beschäftigt Nur — nachj 
dem bestehenden Gesetz — die auf die Nationalgarde^^ 
Listen eingetragenen? oder alle ohne Untersphied?j^ 
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Sicher habe jeder Bürger Recht und Pflicht, 
die Waffen zur Vertheidigung des Vaterlandes zu tra- 
gen. Didser Wahrheit des allgemeinen Wehrrechts und 
der allgemeinen Wehrpflicht werde indessen Ausdruck 
gegeben dadurch, dass alle ohne Unterschied der Aus- 
hebung fü r den Dienst im regulären Heer unter- 
worfen seien. Diese Last drücke aber besonders auf 
die Armen, welche von der Arbeit ihrer Hände und der 
ihrer Kinder lebten. Die Commission fragte sich, ob es 
billig und zweckmässig wäre, die Classe der Tag- 
arbeiter mit dieser neuen Last zu beschweren; sie 
fragte aber auch, ob man die nothwendige Zahl von 
Leuten für die 220 mobilen Bataillone herausbekommen 
würde, wenn man die Tagarbeiter bei Seite Hesse. Die 
Commission liess sich vom Minister des Innern die 
ihm zu Gebot stehenden statistischen Angaben über 
die Nationalgarde machen. Als allgemeines Resultat 
ergab sich, dass die Zahl der Mobilisirbaren sich 
immer etwa auf drei Procent der Bevölkerung belaufe. 
Danach würden im ganzen Königreich ungeßhr 660,000 
Mann mobilisirt werden können. Wenn man nun für 
diese ganze Zahl dieselben Abzugsverhältnisse für 
körperlich Untüchtige und gesetzlich Befreite 
zuliesse, wie dieselben bei der Aushebung zum regu- 
lären Heer gelten, so würden von den 660,000 Natio- 
nalgardisten, die in die Categorie der zu mobilisiren- 
den fallen, noch 34 Procent, also 220,000 Mann übrig 
bleiben, die wirklich in mobilen Dienst gestellt werden 
könnten. Um 220 Bataillone zu füllen, brauche man 
aber, je nachdem die Bataillonsstärke zu 500 oder 550 
Mann angenommen werde, nur 13 2,000 oder 143,000 M. 
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Der Vorrath genüge also, wenn man auch die Tag- 
arbeiler auslasse und nur aus der in die National- 
gardelisten eingetragenen Mannschaft die mobilen Ba- 
taillone formire. Der Vorrath genüge sogar, wenn man 
die hier angenommenen, sehr ungünstigen Grund- 
lagen festhalte. In der Thal würden sich die Ver- 
hältnisse viel günstiger stellen. Die Commission habe 
zwei Verhinderungsgründe aus Familienrücksichten, 
welche nach den Recrutirungsgesetzen für das reguläre 
Heer Geltung hätten, nicht als Verhinderungsgründe 
für die mobilen Nali ona Igarden zugelassen; 
ebenso habe sie den Ausnahmegrund der mangeln- 
den Körperlänge nur für die Hälfte derjenigen zu- 
gelassen, welche aus diesem Grund vom Dienst im 
stehenden Heere befreit würden. Nun zeige sich, dass 
wenn man für das stehende Heer denselben Grund- 
sätzen folgen würde, welche hier die Commission be- 
folgt habe, nicht blos 34 Procent, sondern 51 Procent 
der ganzen verpflichteten Mannschaft eingestellt werden 
würden. Ferner würden bei der Aushebung für das 
stehende Heer eine ganze Menge Blinder, Lahmer, 
Tauber, Stummer und Taubstummer mitgezählt, 
welche schon gar nicht in die Nationalgardelisten ein- 
setragen würden. Alles dies berücksichtigt, ergebe' 
sich, dass von dem gesummten Vorrath von 660,000 
Italienern, welche in die Nationalgardelisten eingetra- 
gen wären, nicht blos 220,000, sondern 360,000 in 
' die Categorie derjenigen fallen würden , welche für die 
mobile Nationalgarde aufzustellen wären. 

Rechne man nun noch hinzu, dass sich auch viel» 
Frei willige für den Dienst der mobilen Nationalgarde 
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meiden wurden, so könne man sicher annehmen, dass 
auf Grund der Nationalgardelisten und durch den nach 
allem gesagten vorhandenen Vorrath der Bedarf der 
220 Bataillone mobiler Nationalgarde dreifach ge- 
deckt werde. 

Es sei also nicht nothw endig, den ländlichen 
und städtischen Arbeitern die Verpflichtung zum 
Dienst in der mobilen Nationalgarde aufzuerlegen. 
Bleibe somit vollkommen frei die Frage der Zweck- 
mässigkeit und Billigkeit. Und diese entscheide 
die Commission dahin, dass es weder zweckmässig 
noch billig sei, dem Arbeiter, der bisher keine Ver- 
pilichtung ziim Nationalgardedienst gehabt, die Ver- 
pflichtung zum Dienst in der mobilen Nationalgarde 
aufzuerlegen. Cs sei nicht billig, die ärmeren Classen 
so zu belasten, es sei aber auch nicht zweckmässig, 
ln solcherlei Milizen , wie die mobile Nationalgarde, 
werde der Mangel an körperlicher Gewandtheit, Uebung 
in militärischem Geist vielfach ersetzt durch Vater- 
landsliebe und höhere Bildung. Nun müsse man 
aber leider gestehen, dass die ärmere Bevölkerung in 
manchen Theilen Italiens diese Vorzüge nicht habe, 
nicht durch ihre Schuld, sondern durch die Schuld der 
früheren Regierungen, welche diese Classen in Unwis- 
senheit und Aberglauben aufwachsen Hessen. Wie dem 
immer sein möge, die Thatsache stehe doch leider fest. 
Immerhin wolle man diesen ärmeren Classen das Recht 
zum Eintritt in die mobile Nationalgarde nicht nehmen 
und die Commission habe ihnen dazu. zwei Wege eröff- 
net, indem sie bestimmte,- dass auch Leute; welche nicht 
auf den Nationalgardelisten ständen, als Freiwillige 


DIgitized by Google 


120 


mit einer Verpflichtung auf zwei Jahre in die 
mobile Nationalgarde eintreten könnten und zweitens 

— indem sie das Princip der Stellvertretung accep- 
tirte,' so dass ein Nationalgardist, der, zum mobilen 
Dienst berufen , ihn nicht thun mag, einen Ersatzmann 

— begreiflicherweise aus den nicht Verpflichteten — 
stellen kann. 

Damit indessen auf diese beiden Weisen keine In- 
dividuen in die mobile Nationalgarde eingeschmuggelt 
werden könnten, welche minder geeignet und min- 
der würdig wären in sie einzutreten, sei den Kevi- 
sionsräthen das Recht beigelegt, über die Annahme 
oder Nichtannahme von Freiwilligen oder Stellvertre- 
tern ohne Appel zu entscheiden. 

Nach den Bemerkungen, welche wir schon früher, 
als wir das Project Garibaldis besprachen, gemacht 
haben, bleibt uns nur übrig , hier darauf hinzuweisen, ' 
wie die Commission auch der mobilen Nationalgarde, 
aus welcher nach Garibaldis Idee eine Volkswehr wer- 
den sollte, den Character der Censusbürgerwehr 
bewahrt; nur in Abhängigkeit von den Census- 
bürgern und nur durch deren Vermittlung kann der 
Arbeiter in sie eintreten. Und wer weniger an 
die zarte Sorgfalt des Censusbürgers für den Arbeiter 
glaubt, als es der CommissionsBericht uns zumuthet, 
der wird vielleicht finden, dass der Ausschluss der 
Arbeiter für den behäbigen Bourgeois zugleich ein 
Mittel abgiebt, sich auch die Last des persönlichen 
Dienstes in der mobilen Nationalgarde von den Schul- 
tern zu laden. Ohne diesen Ausschluss, wenn Alle ver- 
pflichtet wären, würde es ja keine Stellvertreter geben. 
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Die Kammerverhandlunicen über den Entwurf der 
Commission begannen am 20. Juni. Die allgemeine 
Discussion ward sehr bald zu Ende geführt, da 
die ministerielle Majorität die Redner, weiche sie füh- 
ren wollten, von Anfang an durch Ungeheuern Lärm 
störte. In der Specialdiscussion wurden die 
beiden ersten Artikel des Commissionsentwurfes sehr 
schnell angenommen, womit die von Garibaldi ge- 
wollte Eintheiiung in Divisionen hinweg&el. Am 
2t. Juni kam der von der Commission aufgestellte 
Artikel 3 über die Diens tverpflichtung zur Ver- 
handlung. Hier ergriff Guerrazzi das Wort gegen 
den Ausschluss der jungen Leute von 18 bis zu 21 
Jahren und der sogenannten Nichtbesitzenden oder 
Arbeiter. Er wies darauf hin, was man in Kriegen 
um Freiheit und Unabhängigkeit grade den Jünglingen, 
ja Knaben weit unter 18 Jahren zu verdanken habe. 
Er brandmarkte die Art und Weise, wie sich der 
Commissionsbericht über den Ausschluss der Ar- 
beiter aasdrückte, wie er diese mit Verachtung be- 
handle. Auch das Volk, welches keine andere Scholle 
als die sechs Fass zum Grabe besitze, habe ein Herz 
für das Vaterland, — man solle ihm die Waffen ver- 
trauen, Rechte geben und es werde seine Pflichten 
wohl erfüllen. Handeln wollen ohne das Volk, sei 
ein Bauen ohne Stein und Mörtel; man mache auch 
Häuser aus Brettern und Wachstuch (wie z. B. das 
Kammergebäude), aber die seien nicht für die Dauer. 
— Für die Männer Uber 35 Jahren verlangt Guerrazzi 
die Berechtigung zum freiwilligen Eintritt in die 
mobile Nationalgarde. 
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Die verschiedenen Ausschlüsse wurden ausser von 
Guerazzi, auch von andern angegriiien, als verwerf- 
liche Zeichen des Misstrauens; von Deprelis mit 
einem Argument, welches man auch bei Discussionen 
über die Organisation regulärer Heere viel zu wenig 
zu berücksichtigen pflegt. Man habe, sagte Depretis, 
mit grosser Sorgfalt herausgerechnet, dass auch bei 
den Bestimmungen der Commission aus dem vor- 
handenen Vorrath der zum Mobilgardedienst Verpflich- 
teten, der Bedarf für die 220 Bataillone sich 
sehr gut decken lasse. Ob man aber auch an den 
Abgang im Kriege und an dessen Deckung gedacht 
habe? Ob man berechnet habe, wie die Verhältnisse 
sich stellen würden, wenn die Aushebung für das 
reguläre Heer, erste und zweite Categorie, erst voll- 
ständig durchgefuhrt seien? Man spreche fortwährend 
davon, dass man das Land nicht durch zu grosse 
Lasten drücken wolle. Aber es würde gerade das 
Land erleichtert, wenn man durch die festgesetzte 
Verpflichtung die Grösse des Vorrathes, aus dem 
dann später nach den Umständen gewählt werden 
könne, so hoch wie nur möglich stelle. 

Die Gegner einer freieren Entwicklung des Insti- 
tutes der Mobil gar de argumentirten für die Com- 
missionsvorschläge hauptsächlich mit dem Wunsche, 
das Land nicht so sehr zu belasten — welches 
reine Heuchelei ist, — dann mit dem Mangel an 
Cadres, der sich bei einem grossen Umfange des 
Institutes fühlbar machen werde; — gerade als ob 
nicht mit der Ausbreitung militärischer Ausbildung 
in einem Lande auch die Zahl der Leute sich vermehrte, 
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welche in niederen und höheren Graden gnl miü- 
lärisch zu commandiren wissen. 

Grispi verlangte schliesslich, im Namen von zehn 
andern Depntirlen, dass nameniliche Abstimmung 
statlfinden solle über den C.ensus als Bedingung des 
Einirills in die Mobilgarde, also mit andern Worten 
über Ausschluss oder Nichtausschluss der Arbeiter. 
Der Namensaufruf fand statt und es stimmten für 
den Ausschluss der Arbeiter MM, gegen 
denselben 62. Der drille Artikel ward darauf — 
nur mit einer kleinen unwesentlichen Redactions- 
indening — nach dem (^ommissionsvorschlage an- 
genommen. 

Am 22. Juni suchte Crispi noch etwas zu retten, 
indem er hinter .\rtikel 3 einen andern forderte, des 
Inhalts, dass der dritte Artikel keine Gültigkeit haben 
sollte für die Provinzen, in welchen das sardinische 
Nationalgardegesetz noch nicht in Kraft bestehe. Er 
führte an, dass wie die Nationalgarde beispielsweise 
in Sicilien organisirt sei, sie durch den eben an- 
genommenen Artikel 3 zu drei Vierteln aufgelöset 
werden würde, — und auf die Einrede, dass ja das 
sardische Nationalgardegesetz in Sicilien eingefuhrt 
sei, erwiderte er; dies sei richtig, aber die Statt- 
halterschaft habe bei der Verkündung die Bestim- 
mungen aufrecht erhalten, durch welche der Dictator 
1861) die Bedingung des Census zum Eintritt in die 
Nationalgarde abgeschafft und das Eintriltsaltcr auf 
17 Jahre angesetzt hatte. Crispi s Antrag fiel durch. 

Der Artikel 4 der Commission handelt von der 
Eintheilunginßataillone, facultativ in Legionen 
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von mehreren Bataillonen und von der facultativen 
Befugniss zur Errichtung von Specialwaffen. Ar* 
tikel 3 giebt die Zahl der zu errichtenden Bataillone 
auf 220 an. Artikel 6 bestimmt, dass die Contingente 
nach der Bevölkerung vertheilt werden. Artikel 7 
und 8 behandeln die Anlage der Listen für die 
Bildung der Bataillone: zuerst sollen die Frei- 
willigen eingeschrieben werden, dann von den Ver- 
pflichteten die jüngsten, unverheiratheten und Wittwer 
ohne Kinder; weiterhin wenn dies noch nicht reicht, 
kommen die Verheiratheten ohne Kinder, endlich und 
zuletzt die Verheiratheten mit Kindern an die Reihe. 
Artikel 9 und 10 bestimmen die Ausnahmen. Das 
geringste Maass ist auf 1,30 Metres (3 Schweizer- 
fuss oder 4 Fuss 9 Zoll rheinländisch} angenommen. 
Artikel 1 1 gestattet die Stellung eines geeigneten 
Stellvertreters, und Artikel 12 giebt die näheren Be- 
stimmungen. Artikel 13 handelt von den Kevisions- 
räthen; an jedem Ort, wo ein Bataillon formirt wird, 
wird ein solcher eingesetzt. Artikel 14 bestimmt, 
dass die angelegten Listen für ein Jahr fest bleiben. 
Artikel 13 und 16 handeln von der ausserordentlichen 
und jährlichen ordentlichen Aenderung und Fest- 
stellung der Listen. Nach Artikel 17 können die 
Bataillone, wenn es der Regierung nothwendig scheint, 
in Dienst gerufen werden, aber immer nur auf drei 
Monate. Auf Requisition eines Chefs einer Provinz 
kann der Commandant der betreffenden Terri- 
torialdivision die Bataillone innerhalb derselben 
ganz oder theilweise in Dienst rufen, aber nur auf 
höchstens 20 Tage. Nach Artikel 18 können die 
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jihrlichea Exercirubangen auf einmal nacheinander 
oder in verschiedenen Zeitabschnitten abgemacht wer- 
den; die Exercirzeit dauert aber jährlich im Ganzen 
nicht über 30 Tage. 

Alle diese Artikel wurden nach kurzer Discussion 
und mit blossen Redactionsänderungen angenommen. 
Dagegen veranlasste Artikel 19 eine längere Ver- 
handlung. Zufolge desselben sollen alle Officiere 
der Mobilgarde vom König auf Vorschlag des 
Kriegsministers aus geeignet befundenen Burgern oder 
aus OfBcieren des Heeres, seien diese im activen 
Dienst, disponibel oder in Pension, ernannt werden. 

Eine Menge Amendements dazu wurden eingebracht. 
Brofferio wollte, dass die Subalternofficiere und die 
Unterofiieiere von den Mobilgardisten gewählt würden. 
Er benutzte die Vertheidigung seines Amendements, 
um das ganze Gesetz, wie es aus den Händen der 
Commission hervorgegangen, wiederholt als ein Gesetz 
des Privilegiums, in absolutem Widerspruch zu den 
Absichten Garibaldis, anzugreifen. Zur Sache speciell 
übergehend, macht er insonderheit darauf aufmerksam, 
dass Italien nicht piemontesisch sein wolle, und 
dass die Besorgniss der Provinzen, man wolle sie 
von Turin aus piemontesiren, aufs neue angeregt wer- 
den würde, wenn der Kriegsminister den Mobilgarden ‘ 
die OfBciere von Turin zusende. 

Da Brofferio der ministeriellen Censusmajorität 
sehr unangenehme Wahrheiten sagt, wird er von ihr 
durch häuBgen und grossen Scandal unterbrochen. 

Am Artikel 19 wird bei der Abstimmung nur das 
geändert, dass die OfBciere der Mobilgarden aus den 
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Officieren der National gar de und des regulären 
Heeres entnommen werden sollen. Ks wird ferner der 
Zusatz genehmigt, dass Unlerofliciere und Corporate 
von den betreffenden Balaillonscommandantcn zu er- 
nennen sind. 

Nach Artikel 20 beschafft der Staat die Ausrü- 
stung für die Mobilgarden und magazinirt sie; Ar- 
tikel 21 stellt die Mobilgarde unter den Kriegsmi- 
nister statt unter den Minister des Innern, wie 
es ursprünglich im Kntwurf Garibaldis angenommen 
war. Artikel 22 bestimmt, dass die Mobilgarde, wenn 
im Hienst, in Be?ug auf Sold, Disciplin,^ Strafen, Be- 
lohnungen, Pensionen für Verwundete u. s. w. den 
Truppen des regulären Heeres gleichgestellt ist. Nach 
Artikel 23 erleiden die Officiere, Unlerofficiere und 
Soldaten der Mobilgarde, welche aus früheren Ver- 
hältnissen her eine Pension geuiessen, weder an 
dieser noch au Sold und sonstigen Competeuzeu in 
ihrem Verhältniss in der Mobilgarde einen Abzug. 
Artikel 24 weist für die speciellere Regulirung der 
Mobilgarde auf vier Keglemente, die durch königliches 
Decret festzustellen sind, hin und Artikel 25 gewährt 
dem Kriegsminister einen Credit von 30 Millionen 
Franken für die Ausrüstung und Formation der 
220 stipulirten Bataillone. 

Ueber Artikel 25 fand Namensaufruf statt; er ward 
bei diesem mit 218 gegen 30 Stimmen, — zwei Depu- 
tirte enthielten sich der Abstimmung — angenommen; in 
geheimer Abstimmung ward dann das ganze Gesetz, 
wie es aus den Händen der Commission und der Kammer 
hervorgegangen, mil^ 192 gegen 32 Stimmen gebilligt. 
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Uies also war der Ausgang, den die Initiative 
Garibaldis für die NationalbewaiTnung batte, — und 
selbst dieser Auscang nur au Idem Papier zunächst, 
von welchem bis zur That immer noch ein gewaltiger 
Schritt ist. 

Aushebung für das regidiire. Heer. Aushebungscommissare. 

Kur die Verstärkung des stehenden Heeres be- 
willigte am 5. Juli die Kammer die Aushebung der 
Classe von 18il in den alten Provinzen, der 
Lombardei, Kmilia, den Marken, Umbrien und 
auf der Insel Sicilien. Von sämnilliclien Ausge- 
hobenen sollten 24,U(J0 Mann für die erste, die übri- 
gen für die zweite Calegorie bestimmt werden. 

Auf das betreffeiide Gebiet kommen ungefähr 
13 Millionen Kinwohner; nach den in der italienischen 
Regierung herrschenden Ansichten, die wir fruherhin 
weitläufiger besprochen haben, können davon zur w irk- 
lichen Aushebung auf einen Jahrgang kommen etwa 
45,000 Mann. Man sieht also, dass im Gesetz etwa 
die Hälfte des annahmsweise disponiblen Stoffes auf 
die erste Calegorie gerechnet ist. 

Uas Budget des Kriegsministeriums für iStif ward 
auf sehr unsicheren Grundlagen zu 222,214,800 Kr. 
veranschlagt. Her wirkliche Truppenstand im 
Mai war dabei auf f 0.5,880 Mann mit 29,837 Pferden 
veranschlagt; es war ausserdem gerechnet auf die 
Aushebung der Classe von 1840 in den älteren Pro- 
vinzen und auf die für die ncapolit anischen Pro- 
vinzen bewilliate Aushebung von 36,000 Mann, wo- 
für zusammen eine zeitweise Vermehrung des Standes 
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um 54,000 Mann und 4700 Pferde in Anschlag ge- 
bracht war. Ebenso war der zeitweise Unterhalt von 
mobilen' National gar den berücksichtigt. 

Am 14. Juni beschäftigte sich die Kammer mit einem 
Gesetz über den Sold der Ausheb ungscommissare. 
Nach dem Gesetze soll sich in jedem -Bezirk (Cir- 
condario} eine Aushebungscommission befinden, in 
einem Bezirke, welcher mehr als 250,000 Einwohner 
hat, zwei solche Commissionen. Das Gesetz ward 
mehrfach angegriffen: die Gegner machten geltend, 
dass die Geschäfte der Aushebung, welche eine solche 
Commission zu besorgen hätte, unmöglich einen Be- 
amten beständig beschäftigen könnten, man solle die 
Aushebung zum Geschäft derGemeinds- und • 
Provinzialbehörden machen, wie bisher im Nea- 
politanischen. Es werde beständig von der Nothwen- 
digkeit und dem Willen geredet, die Zahl der Beamten 
zu vermindern, aber bei jeder Gelegenheit handle Re- 
gierung und Kammer gegen diese Grundsätze. 

Trotz dieser gewiss nicht unbegründeten Einwürfe 
ward das Gesetz angenommen; den Einwürfen ward 
in beschränkter Weise durch die Bestimmung Genüge 
gethan, dass zu Aushebungscommissaren vorzugsweise 
Officiere und Beamte ausser Dienst genommen wer- 
den sollten. ' . 

>■ c • 

« X 

Benutzung von Klöstern zu Staats zwecken. 

Am 3. Juli nahm die Kammer ein Gesetz an, zu- 
folge dem die Regierung die Klöster und die geist- 
lichen Gebäude, insofern es der militärische oder 
Civildienst verlangte,, auf königliches Decret hin in 
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Besitz nehmen könne. In solchem Falle übernimmt 
es die Regierung, den Forderungen des Cultus, wel- 
cher dadurch beeinträchtigt werden könnte, zu ge- 
nügen, die Vorgefundenen Kunstschätze zu schützen, 
die Glieder der geistlichen Corporationen entweder in 
einem Theil des in Besitz genommenen Gebäudes selbst 
oder auch in einem andern Kloster des -gleichen 
Ordens unterzubringen. 

Oie Benutzung der Klöster, welche das Gesetz 
im Auge hatte, war insbesondere erstens zuCasernen, 
wozu sich diese weitläufigen Gebäude mit ihren Zellen, 
ihren geräumigen Gängen, Höfen und Stallungen ganz 
vorzüglich eignen, zweitens aber auch für den öffent- 
lichen Unterricht. — Der Widerstand gegen das 
Gesetz kam hauptsächlich von Deputirten der Süd- 
provinzen, welche es vom Standpunct des Eigen- 
thums angriffen. Unseres Erachtens muss dieses 
Eigenthum ganz nothwendig angegriffen werden, wenn 
aus Italien, insbesondere aus Süditalien das werden 
soll, was aus ihm werden kann. Es ist uns unbe- 
greiflich, wie dieselben Deputirten bisweilen, welche 
vom Gouvernement den Fortschritt in materiellen Din- 
gen so dringend verlangen, sich dann immer wie- 
der mit einer wahren Wulh für den Fortbestand 
des landverderbenden Kirchengutes erheben 
können. Es kann höchstens eine Frage der Zweck- 
mässigkeit sein, in welchem Moment man grade zu 
einer durchgreifenden Aufhebung oder Beschränkung 
der Zahl der Klöster schreitet. Und indem die Re- 
gierung sich das Recht beilegte, von den Kloster- 
gütern einen bestimmten Gebrauch zu machen, ergriff 
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sie nur eine allgemein zu billigende einleitende Mass- 
regel, in deren Sinne nachher weiter zu handeln war. 
Ricciardi wollte mit Rücksicht auf die möglichen 
Folgen einer militärischen Einquartierung einen Zu- 
satz aufgenommen wissen, laut dem die Nonnen- 
klöster soviel möglich zu schonen wären, nahm aber 
seinen Antrag zurück auf die Versicherung Ricä- 
solis, dass die Regierung ohnehin nach diesem 
Grundsätze verfahren werde. Dies Gesetz, wie so 
manches andere, ward, wie hier zu bemerken, vom 
Senat nur verstümmelt durchgelassen. 

Leistungen von Gemeinden und Bürgern für militärische 
Zwecke. 

Eine der wichtigsten Bestimmungen der Militär- 
gesetzgebung jedes Landes ist diejenige über die Lei- 
stungen, welche der Einzelne, welche die Ge- 
meinden für den militärischen Dienst durch Quar- 
tiere, Lieferungen etc. zu gewähren haben, und die 
Entschädigungen, welche ihnen dafür zustehen. 
Die Gesetze Uber diesen Gegenstand stehen in ge- 
nauem Zusammenhänge mit der Art der Heeresorga- 
nisation und je nach der letzteren Beschaffenheit neh- 
men auch sie einen verschiedenen Character an. Am 
einfachsten in der Ausführung, wenn auch bisweilen 
am zusammengesetztesten in den Schriften gestalten 
sie sich, wo Heer und Volk nur ein Ganzes bil- 
den, dessen Theile beständig .in einander greifen und 
in einander übergehen, so dass die Grenze wohl in 
den Büchern festzuhalten ist, aber von dem gesammten 
Volk kaum gesucht und ihm kaum verständlich ist. 
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Für die alten sardinischen Provinzen exi- 
stirten über die Leistungen der Gemeinden für den 
militärischen Dienst, ausreichende, dem Character des 
Heerwesens entsprechende Gesetze. Diese mussten 
nun auf das Königreich Italien vorläufig ausge- 
dehnt werden ; dies geschah von der Deputirtenkam- 
mer am 13. Juli 1861 für den Zeitraum bis zum 
1. Juli 1862. Da aber seit dem Erlass jener Decrete 
und Gesetze alle Preise gestiegen waren, wurde ver- 
ordnet, dass die Entschädigung für Officiersquar- 
tiere um ein Drittel, diejenige für gestellte Trans- 
portmittel um ein Viertel gegen die früher gewährte 
zu erhöhen sei , die Entschädigung für gestellten 
ausserordentlichen Vorspann beim Ueber- 
gang über Berge und Gebirgspässe um 
20 Procent. 


VII. 

Marineallgelegenheiten. 

Italiens günstige Lage in Bezug auf die Beschaffung 
einer tüchtigen Marine. 

Die Marineangelegenheiten des Königreichs. 
Italien haben wir bisher nur ganz gelegentlich er- 
wähnt. Damit ein Land eine grosse und tüchtige 
Kriegsmarine haben könne, muss es eine grosse 
Küstenentwicklung, gute Häfen, eine grosse 
und tüchtige Handelsmarine haben, in welcher 
die guten Matrosen und zum Theil die guten Schifl's- 
führer und SchifiTscunslructoren sich bilden. 
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Wenn man die grosse Küstenentwicklung 
Italiens betrachtet und den Reichthum an — von 
der Natur — vortrefflich zubereiteten Häfen, wenn 
man an den alten Ruhm der griechischen Colo- 
nieen in Suditalien zu Meere, an den späteren von 
Venedig, Genua, Pisa denkt, auch daran sich 
erinnert, wie noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
selbst der Engländer Nelson der neapolitanischen 
Marine seine Hochachtung zu bezeugen gezwungen 
war, so müsste man meinen, dass Italien alle Ele- 
mente zu einer der ersten Seemächte Europas enthält. 

Aber die unselige Zersplitterung hat auch in dieser 
Beziehung Italien weit unter das zurückgebracht, was 
man erwarten sollte. Die Handelsmarine aller ita- 
lienischen Staaten — Venetien, den Kirchenstaat, aber 
auch Nizza einbegriffen, — veranschlagte man 1858 
auf 19,530 Fahrzeuge, von denen etwa 16,000 bis 
höchstens 17,000 auf diejenigen Provinzen- kommen 
mögen, welche nunmehr das Königreich Italien bil- 
den. Aber auf diese ungeheure Zahl von 19,530 Fahr- 
zeugen kommen nur 575,000 Tonnen (zu 2000 Pfund), 
während z. B. auf 15,200 Fahrzeuge der französi- 
schen Handelsmarine 920,000 Tonnen und auf 37,000 
der grossbritanischen gar 5,500,000 Tonnen fie- 
len. Hätte die italienische Handelsmarine nach der 
Zahl ihrer Schiffe dieses Verhältniss erreicht, so 
würde sie mindestens 2,800,000 Tonnen gehabt haben, 
also fünfmal soviel als sie wirklich hatte. Daraus nun, 
dass sie um das fünffache hinter diesem Verhältnisse 
zurückbleibt, ergiebt sich ohne weiteres, dass ihre 
Schiffe der grossen Mehrzahl nach klein, nur auf den 



Küstenhandel, nicht auf grosse Seereisen berechnet 
waren, ganz entsprechend dem Mangel an Verkehrs- 
strassen im Innern, an Industrie, an lohnendem 
Anbau. An Bemannung rechnete man auf die 
19,530 italienischen Fahrzeuge 109,500 Mann, so dass 
auf je 5 V 4 Tonnen 1 Schiffer kommt, während z. B. 
in der brittis eben Handelsmarine erst auf etwa 20Tonnen 
ein Matrose gehört. Denkt man nun an die verhält- 
nissmässige Menge der italienischen Handeismatrosen, 
sieht man an den italienischen Küsten Alles von 
Fischerbooten wimmeln, auf denen Hunderttausende 
von Menschen von Jugend auf das Meer kennen lernen, 
betrachtet man die Kleinheit und den ungeschickten 
Bau der meisten Handeisfahrzeuge, die Schönheit, aber 
auch die Launenhaftigkeit der südlichen Meere, so 
wird man nicht zweifeln, dass sich in Italien ein Ge- 
schlecht von Matrosen heranzieht, genügend, jede 
Handelsflotte zu bemannen, die jemals Italien bedürfen 
wird, und dass es nur der Entwicklung des Verkehrs 
und der Industrie bedarf, die grossartige Ueberschüsse 
producirt und verführen kann, um eine grossartigere 
Rheder ei hervorzurufen, der es niemals an tüchti- 
gen, abgehärteten, gewandten Matrosen fehlen wird. 
Wenn nun ein grosser Staat und ein freier Staat, 
mit allen Hülfsmitteln daran geht, die ihm zu Gebote 
stehen, den Verkehr und die Industrie zu beleben, hat 
man nicht die schönsten Hoffnungen für das Aufblü- 
hen des italienischen Seehandels schon in der nächsten 
Zeit? und wenn derselbe Staat nun alle Hülfsmittel, 
die ihm zu Gebote stehen, aufwendet, um tüchtige 
Kriegshäfen zu schaffen, brauchbare Werfle, um 
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die Constrnction zu beleben, wird er dann nicht eine 
Kriegsflotte haben können, die mindestens allen anderen 
Mittelmeerstaaten das Gleichgewicht hält, wenn sie 
nicht ubertrifi't? Diese Hoffnungen hat Italien. Seine 
nächsten Arbeiten aber in Bezug auf die Angelegen- 
heiten der Kriegsmarine muss es auf die Herstellung 
passender Kriegshäfen und auf die Hebung seines 
grossen Seehandels richten. Wie es in anderer 
Beziehung grade in unserer Zeit bei der Schöpfung 
einer neuen italienischen Kriegsmarine begünstigt wird, 
werden wir alsbald sehen. Jetzt wollen wir vorerst 
eine Uebersicht der italienischen Kriegsmarine geben, 
wie sie sich im April 1861 etwa stellte. 

Bestand der ilalieniscken Kriegsmarine. 

Das Königreich Italien hatte zu dieser Zeit 
drei maritime Departements, das nördliche 
mit dem Sitze zu Genua, das südliche mit dem 
Sitze zu Neapel und das adriatische mit dem Sitze 
zu Ancona. 

Zn dieser Zeit bestand die italienische Kriegs- 
marine aus 85 Dampfern, wovon vier unbrauchbar, 
8 im Ban begriflfen, sechs Kanonenboote auf dem 
Gardasee. Unter den Dampfern waren ein Schrauben- 
linienschiff von 450 Pferdekraft und 70 Kanonen, 
sieben Schrauben fr egatten ersten Ranges von 
400 bis 600 Pferdekraft und 55 bis 32 Kanonen; 
eine gepanzerte schwimmende Batterie von 
400 Pferdekraft und 30 Kanonen; zehn Räderfre- 
gatten zweiten Ranges von 300 bis 450 Pferdekrafl 
und 6 bis 12 Kanonen; eine Schraubencorvette 
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von 222 Pferdekraft und 27 Kanonen; vier Räder- 
corvetlen zweiten Ranges mit f60 bis 200 Pferde- 
kraft und \ bis 6 Kanonen; zehn Räderboote mit 
.40 bis 130 Pferdekraft und 2 bis 7 Kanonen; sechs 
Schraubentransportschiffe zu 2 Kanonen mit 
200 bis 320 Pferdekrafl; sieben Rädertransport- 
schiffe zu 2 Kanonen mit 140 bis 350 Pferdekraft; 
vierzehn Schraubenkanunenboote, einschliess- 
lich der sechs auf dem Gardasee mit 3 oder 4 Ka- 
nonen und von 10 bis 60 Pferdekrafl; zwei Schrau- 
benavisos und zwei Räderavisos, alle zu 80 Pferde- 
kraft ;4Räderremorqueurszu40undC0 Pferdekrafl, 
— alle diese Schiffe in brauchbarem Zustand. Die 
ganze Dampfflutte zählte 693 Kanonen. 

An Segelschiffen halte man 76, vier davon 
waren unbrauchbar. Unter den Segelschiffen befanden 
sich zwei Fregatten ersten Ranges mit 42 und 
50 Kanonen; eine Korvette ersten Ranges mit be- 
deckter Batterie (Kuhlcorvetle) mit 27 Kanonen ; 

3 Korvetten zweiten Ranges mit 12 und 14 Ka- 
nonen; sieben Brigantinen mit 6 bis 18 Kanonen; 

4 Transportschiffe, 2 Goeletlen, 1 Prahmen, 
ein Kutter und zwei Bombardiergoeletten. 

Dem nördlichen Departement waren zuge- 
Iheilt 4 Schraubenfregatten, 1 Schraubencorvette, eine 
Panzerbatterie, 3 Räderfregatten, 3 Rädercorvetten, 
6 Schraubentransportdampfer, 2 Schraubenkanonen- 
boote, 4 Rädertransportdampfer, 1 Segelfregalte, i Kuhl- 
corvetle, 3 Segelbriggs. Dazu kamen Avisos, Re- 
morqueurs etc. und die sechs Dampfkanonenboote der 
Gardaflotlille. 
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Dem südlichen Departement gehörten 
1 SchraubenschilT, 3 Schraubenfregatten, 3 Schrauben- 
transportdampfer, 2 Schraubenkanonenboote, 6 Räder- 
fregatten, 11 andere Räderboote, 1 Segelfregatle, , 
3 Segelcorvetten, 3 Segelbrigantinen u. s. w. 

Im adriatischen Departement befanden sich 
eine Räderfregatte, eine Rädercorvette, zwei Räder- 
remorqueurs, vier Schraubenkanonenboote, zwei Segel- 
brigantincn und eine Wachtgoelette. 

Das höhere Personal der italienischen Marine, 
auf welches in dieser Zeit eigentlich die Hauptsache 
angekommen wäre, befand sich keineswegs in dem 
wünschenswerthen Zustande. Die Marineofiiciere des 
ehemaligen Königreichs Neapel hatten sich der ita- 
lienischen Sache von Anfang an ausserordentlich gün- 
stig erwiesen und dabei sogar mit der Abneigung 
ihrer Untergebenen ernstlich zu kämpfen gehabt. Es 
befanden sich unter ihnen sehr tüchtige Seeleute; 
aber derselbe Fehler, welcher in allen anderen Ver- 
waltungen begangen ward, fand auch im Marine- 
departement statt. Man wollte Alles sogleich auf 
den piemontesischen Fuss bringen und es wurden 
deshalb natürlich diejenigen Männer vorgezogen, welche 
in der sardinischen Marine ihre Schule gemacht hatten. 
In Folge davon nun Eifersüchteleien und gegenseitige 
Vorwürfe, welche auf das Ganze nachtheilig zuriick- 
wirkten. 

lieber die Benutzung der Zeitumstände zur Reorganisation 
der Marine. 

Grade in dieser Zeit, glauben wir, hätte man der 
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anwillkommenen Sache am besten begegnen können. 
Offenbar befindet sich das ganze Wesen der Kriegs- 
marine in einer grossen Revolution und das Material 
der italienischen Marine stand noch vollkommen auf 
dem vorrevolutionären Standpunct. Wenn man nun 
den heterogenen Elementen, welche einerseits die frü- 
here sardinische, andererseits die frühere nea- 
politanische Marine zu der allgemeinen italienischen 
herbeibrachten, sagte, dass sie sich vereinigen müss- 
ten, um einer ganz neuen Schöpfung für Italien 
Leben einzuhauchen, so ward auch die innere Ver- 
einigung zu einem fröhlichen gemeinsamen Wirken , 
verhältnissmässig • leicht erzielt. 

Am 6. Juli interpellirte der Abgeordnete Valerio 
von Camerino (Marken) den Marineminister Mena- 
brea über die Frage, wie sich das Königreich Ita- 
lien zu der grossen Revolution im Marinewesen ver- 
halten wolle; d. h. er fragte ihn, ob die italienische 
Regierung die Panzerschiffe annehmen werde. 

Man weiss, dass diese Frage eine complicirtere 
ist, als sie den meisten Leuten erscheint, die sie ganz 
oberflächlich betrachten und es wird unsern Lesern, 
da sie sich doch im Allgemeinen leicht darstellen 
lässt, nicht unangenehm sein, dass wir ein wenig dar- 
auf eintreten. 

Im Alterthum und Mittelalter bis in die neuere Zeit 
hinein waren mit wenigen Ausnahmen die Kriegs- 
schiffe Galeeren, welche im Gefechte immer mittelst 
der Ruder bewegt, dadurch unabhängig vom Winde 
wurden. Darauf folgten die Segelschiffe, welche 
viel .mächtiger gebaut, eine weit zahlreichere und 
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Stärkere Artillerie aufnehmen konnten als die Ga- 
leeren; daraus aber, dass sie vom Winde auch im 
Gefecht abhängig waren, folgte eine grosse Beschrän- 
kung ihrer Taktik, welche pedantisch auf wenige 
Linien und wenige Formen gebannt ward, aus denen 
erst Nelson, doch auch nur ausnahmsweise, das See- 
gefecht durch den sogenannten Colonnenangriif eman- 
cipirle. Wieder unabhängig vom Winde wurden die 
Schiffe durch die Einführung des Dampfes. Da man 
aber zuerst nur Räder- oder Schaufeldampfer baute, 
so kam man nicht blos bezüglich des Vortheils der 
Unabhängigkeit vom Winde, sondern auch bezüglich 
des Nachtheiles, dass nämlich die Bewegungsvor- 
richtungen auf beiden Seiten der Schilfe, dem feind- 
lichen Schüsse völlig ausgesetzt lagen, auf den Stand- 
punct der G a 1 e e r e n zurück. Wie die Galeeren konnten 
auch die Räder dampfet nur wenige Stücke schweren 
Geschützes auf dem Hinter- und Vordertheil aufneh- 
men. Dies änderte sich plötzlich durch die Anwen- 
dung der archimedischen Schraube als Bewe- 
gungsmittel. Diese war jetzt unter dem Hintertheil 
versteckt und der Schraubendampfer vereinigte die 
Vortheile von Galeeren und Segelschiffen, 
Unabhängigkeit vom Winde und Fähigkeit, vieles 
schwere Geschütz auf seinen Bordseiten aufzunehmen. 
Man baute nun Linienschraubenschifle , wie früher 
Segelschiffe, bis zu 120 Kanonen. 

Bei der ungeheuren Vermehrung der Kanonenzahl 
kamen die Seeleute, zuerst in Amerika, schon vor 
zwanzig Jahren und ehe noch die Schraubenschiffe in 
Gebrauch gekommen waren, auf den Gedanken, ob 
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es nicht zweckmässig sein sollte, nur kleine, aber 
durchaus seefähise Schilfe zu bauen, die nur mit einer 
oder wenigen Kanonen bewaffiiel, dafür aber vom 
schwersten Kaliber und mit Richtvorrichlunjren, welche 
die Wahrscheinlichkeit des Treffens trotz der Hinder- 
nisse, die von der Bewegung der See herstammen, 
möglichst gross machen ; diese kleinen Schiffe sollten 
schon aus grösseren Entfernungen die Linienschiffe 
zu treffen suchen, welche letzteren ja ein grosses Ziel- 
object boten, während das kleine Schiff mit einer 
niedrigen Batterie nur wenig zu fürchten hatte. 

In neuster Zeit endlich wurden die gezogenen 
Kanonen mit ihren grösseren Treffweiten, aber auch, 
was für den Seekrieg wichtiger ist, mit den verhee- 
renderen Wirkungen ihrer Geschosse eingeführt. Das 
brachte dahin, einer anderen Einrichtung, die auch 
schon früher aus anderem Grund theilweise eingefUhrt 
war, eine ausgedehntere Anwendung zu geben, näm- 
lich die Schiffe zu panzern. 

Da Landbatterieen immer einen viel sicherem Schuss 
auf weitere Entfernungen haben als schwimmende, so 
durfte man sich von einem Bombardement einer 
Festung vom Meere aus wenig Erfolg versprechen, 
denn entweder musste man soweit entfernt bleiben, 
dass man nichts traf oder man musste so nahe her- 
angehen, dass man sämmtliche hölzernen Schiffe trotz 
ihrer schwereren Geschütze dem fast sichern Verder- 
ben Preis gab. Dies bestimmte Napoleon 111. zur 
Aufstellung der schwimmenden Panzerbatt erieen, 
also von Schiffen, die mit schweren und starken Eisen- 
platten belegt und bedeckt waren. Vermöge dieser 



Einrichtung, welche sich beispielsweise vor der Feste 
Kinburn bewährte, konnten die Schiffe so nahe heran 
gehen, dass sie die Wirkungen ihrer schweren Ge- 
schütze auszunutzen vermochten ohne die Gefahr 
sichern Untergangs für sich selbst. 

DieEinführung der gezogenen Geschütze führte 
nun aber dahin, dass man sagte; gegen diese kommt 
kein hölzernes Schiff mehr auf; jetzt müssen alle 
Schiffe gepanzert, d. h. mit starken Eisenplatten auf 
allen sichtbaren Flächen belegt werden. 

Bei der Kostbarkeit dieser Einrichtungen aber und 
bei der Schwierigkeit sie herzustellen, die mit der 
Grösse der Flächen wächst, musste natürlich die ame- 
rikanische Idee, der kleinen wenig zahlreich aber schwer 
bewaffneten, ausserordentlich gut bedienten Schiffe mit 
verdoppelter Kraft erwachen, zumal wenn mau be- 
dachte, dass die Panzerplatte, die heute noch gegen 
jedes Geschoss gehalten, vielleicht morgen gegen ein 
neu erfundenes nicht mehr halten würde. Unter die- 
sen Umständen hatte man gewiss allen Grund, die 
Schnelligkeit der Bewegung und die Kleinheit der Ziel- 
fläche, welche man dem Feinde bot, zum eignen Schutze 
zu Hülfe zu nehmen. 

Wenn es sich daher heute um die Frage der Panzer- 
schiffe handelt, so müsste stets, was allerdings nicht 
geschieht, selbst von den Fachleuten nicht, unter- 
schieden werden, ob man einfach die Panzerung 
auf alle vorhandenen Schiffe oder Schiffs- 
arten anwenden oder ob man zu gleicher Zeit das 
Schiffsystem ändern, das System der kleinen 
amerikanischen Höllenbatterieen adoptiren will. 
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Uns scheint es nun, möge sich übrigens später- 
hin für gewisse Fälle eine Ueberlegenheit der grossen 
gepanzerten Linienschiffe über die kleinen 
Höilenschiff'e immerhin herausstellen, dass eine junge 
Seemacht, die sich eben erheben will, gar nicht über 
den Weg in Zw-eifel sein könne, den sie einzuschlagen 
habe. Sie muss den günstigen Moment ergreifen, um 
sich die kleinen Panzerschiffe anzueisnen; sie 
hat dabei für ihre Kräfte noch am ersten die Aus- 
sicht, sich schnell den grösseren Seemächten soweit 
gleichzustellen, als es ihr überhaupt möelieh ist. Nur, 
das versteht sich eigentlich von selbst, wird aber doch 
oft genug übersehen, die Panzerschiffe, die sie baut, 
müssen jedenfalls so gross sein, da.ss sie völlig die 
hohe See hallen können, sie dürfen nicht zu Ka- 
nonenbooten für den blo.ssen Küstenschutz hinabsinken. 

Menabrea erwiderte auf die Frage Valerios: 
schon Cavour habe den Bau von zwei Panzerschiffen 
angeordnet, man dürfe damit aber nicht ohne weiteres 
Vorgehen, weil es noihwendig sei, zuerst noch die 
Frage in ernstliche Krwägung zu ziehen. Bei der sich 
entspinnenden üiscussion sprach sich Bixiomit Bccht 
gegen die Panzerfregalten aus. Es kam auch zur 
Sprache, wo die Schiffe gebaut würden, dass man so 
wenig als möglich im Auslande bestellen dürfe; es 
ward bei dieser Gelegenheit erwähnt, dass die ita- 
lienischen Werlte für die Constructionen grosser 
Schiffe nicht ausreichten, aber wohl für die 
kleinen, — was Alles nur doppelt für unsere An- 
sicht spricht. Im Uebrigen schritt die Kammer mit 
der Einladung an das Ministerium, alles Mothwendige 
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ZU thun, um die Kriegskraft Italiens zur See zu heben, 
zur Tagesordnung. 

Aushebung für die Marine. Der nautische Unterricht. 

Schon am 2. April hatte die Kammer ein Gesetz 
über die Aushebung von 500 Matrosen in den 
alten Provinzen und in den Bezirken Ancona 
und Ravenna angenommen. Bei dieser Gelegenheit 
war erwähnt worden, dass das Gesetz über die Ma- 
trosenaushebung sehr mangelhaft sei; das Ministerium 
hatte dies zugegeben und legte demnächst ein neues 
vor, welches von der Commission modificirt, am 1 1 . Juni 
von der Kammer gebilligt ward. 

Am 6. April ward ein Gesetz über Marinepen- 
sionen, am i. Mai ein solches über die Gründung 
einer 1 nvalidencasse für die Handelsmarine 
angenommen. 

Am 5. Juli interpellirte Bixio den Minister für 
Ackerbau und Handel über den Stand des nau- 
tischen Unterrichts, in Italien. Für die Segel- 
schiiffahrl sei etwas, für die Dampfschifffahrt absolut 
gar nichts von Unterricht vorhanden. Man könne kaum 
begreifen, wie die Dinge dennoch so gingen. Die 
ganze Marinewissenschaft sei von Italien ausgegangen; 
das heutige Italien aber kenne kaum die Bücher, die 
seine grossen Männer über diese Wissenschaft ge- 
schrieben. Man solle eine Commission einsetzen, um 
den Gegenstand gehörig zu studiren; aber nicht etwa 
eine solche von ministeriellen Beamten, von denen 
man nie etwas Anderes zu hören bekomme, als dass 
alle Dinge sich im vortrefflichsten Stande und Gange 
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befinden; alle Gesetze, die bisher über den nautischen 
Unterricht erlassen worden seien, verdienten nichts 
weiter, als dass man sie verbrenne. Es fehle in 
Italien an Schiffsbaumeistern, es fehle an Kennt- 
nissen der Hydrographie, für deren Erweiterung 
dagegen England beispielsweise jährlich zwei Mil- 
lionen ausgebe, ln dieser Beziehung müsse man sich 
also an die ausländischen Ermittlungen halten und 
wie wolle man verlangen, dass die italienischen See- 
leute, die nicht einmal italienisch lesen könnten, noch 
obenein in fremden Sprachen sich unterrichten soll- 
ten? Uie italienischen Astronomen, statt dem Bei- 
spiel Aragos zu folgen und ihre Wissenschaft zu 
popularisiren, beschäftigten sich lediglich mit unprac- 
tischen Dingen, ln Genua existire ein gutes tech- 
nisches Institut, für das die Handelskammer Jähr- 
lich 25,000 Francs ausgebe, der Staat aber schiesse 
nur die erbärmliche Summe von 5000 Francs zu. 
Kenntniss der englischen und französischen Sprache 
seien dem Seemann unentbehrlich; der Redner be- 
greife aber nicht einmal, wie die Officiere der Kriegs- 
marine sich die ihnen nothwendigen Kenntnisse ver- 
schalRen, viel weniger, wie diejenigen der Handels- 
marine. 

Der Minister des Handels und Ackerbaus gab zu, 
dass die sudilalische Handelsmarine sich in 
einem bejammernswerthen Zustand befinde und viel 
für sie gethan werden müsse ; er habe allerdings seine 
Aufmerksamkeit auch dein nautischen Unterricht 
zugewendet und neue Seeschulen gegründet, von 20 
überhaupt existirenden seien 7 vom Handeismini- 
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sterium eingerichtet; in Süditalien fehle freilich 
fast noch Alles. Man habe ein Reglement nach dem 
Muster des englischen entworfen, welches aber den 
Verhältnissen Italiens anpassende Abänderungen er- 
leiden müsse. Er werde eine Commission für die Be- 
rathung des Unterrichtsprogrammes berufen, könne 
aber nicht für die Aufstellung einer Parlame nts- 
commission stimmen. 

Menabrea fügte hinzu, dass allerdings auch in 
der Kriegsmarine noch ' Manches fehle, indessen 
doch auch Vieles für sic geschehen sei. Cavour habe 
sich nicht blos mit dem höheren Unterricht be- 
schäftigt, sondern auch mit der Instruction der S c h i f f s- 
jungen und Steuerleute. Für die Förderung der 
hydrographischen Kenntniss, für einen nauti- 
schen Almanach werde gesorgt werden und es seien 
bereits entsprechende Massregeln ergriffen. Auch Me- 
nabrea erklärte sich gegen eine Parlamentscommission. 
Diese, meinte er, möchten für England gut sein, für 
Italien passten sie noch nicht. ' 

Es erhoben sich allerdings noch einige Verthei- 
diger der Parlamentscommissionen, indessen ohne Er- 
folg, und die Discussion ward mit der Annahme einer 
von Bixio vorgeschlagenen Tagesordnung ge- 
schlossen, durch welche die Kammer Act nahm von 
der Erklärung des Ministeriums, dass es eine Com- 
mission zur Prüfung des nautischen Unterrichtes be- 
rufen und die betreffenden Verbesserungen verschla- 
gen werde. 
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VIII. 

Der Stand der Dinge in den neapolitanischen 
Provinzen während des Sommers nnd 
Herbstes 1861. 

Die ütatthcdterschaft S. Martinos. 

Wir haben den Grafen Ponza di San Marlinu 
im vorigen Buche auf seinen Slatlhalterposten nach 
Neapel begleitet. Die Hoffnungen, welclie das Mi- 
nisterium auf ihn gesetzt haben mochte, gingen, wie 
man sich leicht vorstellen kann, nicht in Erfüllung. 
Der liefe Widerstreit der Meinungen trat grade in der 
Zeit, da S. Martino sein Amt übernahm, in zwei 
.\ddr essen au das Tageslicht. Die eine von ihnen, 
von der Actionspartei schon seit dem zweiten April 
in Umlauf gesetzt, erläuterte den Sinn, in welchem 
Neapel das Pie bisci t vom October 1860 genom- 
men habe und erklärte, dass Neapel auch die piemon- 
tesische Auslegung acceptirt habe, aber nur unter der 
Bedingung und Voraussetzung, dass die Turiner Re- 
gierung schleunigst Gerechtigkeit, öffentliche 
Ordnung und Wohlstand schaffe. Die Addresse ver- 
langte dann vom Parlament, dass es schleunigst diese 
Bedingungen Neapels erfülle. Die zweite Addresse 
war ein Memorandum von 19 ministeriellen 
neapolitanischen Deputirten, ursprünglich vom 
1. Mai datirt und an Cavour gerichtet; es schob die 
Schuld aller Missstände auf das üble Regiment der 
Bourbonen vor der (Konstitution, dann auf die Ueber- 
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gangszuständ^ unter der erneuerten Constitution und 
unter der Dictatur Garibaldis, endlich auf die un- 
ruhigen Köpfe und die — schlechte Presse. Der 
Anklage, welche die Actionspartei gegen die Consor- 
lerie erhob, schleuderten die Ministeriellen eine andere 
entgegen wider die Actionspartei. 

Den Missständen im Neapolitanischen war und ist, 
wie unsern Lesern längst klar sein muss, nicht im 
Handumdrehen abzuhelfen; die Brigandage, obgleich 
seit den Vorfällen von Melfi im grossen Maassstabe 
nicht hervortretend, aus Gründen, welche wir bald 
vorführen werden, wüthete doch im Detail beunruhi- 
gend und ermüdend in allen Provinzen fort; die Be- 
amten blieben schlecht und unzuverlässig, die öffenl- 
li che 11 Arbeiten stiessen auf selbst ganz unerwartete 
Hindernisse der Ausführung. 

Der Regent, welcher Neapel aus seinen Wirren 
lierausführen sollte, hätte ein Mann sein müssen, wie 
sie der verkehrte Erziehungsdualismus unserer Zeit 
nur so äusserst selten aufkommen lässt, Soldat und 
Ci viladministrator in einer Person, von grossem 
politischen Blick, fähig alle Parteien zu würdigen und 
das Gute aus ihnen herauszuzieheu, das Unnütze und 
Schlechte unschädlich zu machen. Garibaldiyereinigte 
einen grossen Theil dieser Eigenschaften in sich und 
da seine Persönlichkeit ausserdem den höchsten Zau- 
ber auf die Bevölkerungen Neapels übte, wäre er 
wohl der Mann gewesen, der hier das Gute bis in die 
.Wurzeln hinein schaffen konnte, aber doch auch 
nur unter einer Bedingung — dann nämlich, wenn 
er das Glück hatte, von vornherein von guten und 
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tüchtigen Männern umgeben zu sein ; mit der Umge- 
bung, wie sie Ende 1860 zum grössten Theil be- 
schaffen war, hätte auch er nichts ausgerichtet, trotz 
aller der Vortheile, welche ihm die Meinung der Nea- 
politaner über seine Person in die Hand gab. 

San Marti no war ein guter Administrator; in 
einer anscheinenden äusseren Ruhepause, welche das 
Räuberwesen machte, war er eben nach Neapel ge- 
sendet worden, um die Verwaltung des Landes zu 
ordnen und ihm so grössere Kraft- zu geben, neuen 
Stürmen zu trotzen. Einseitig Administrator, wünschte 
sich San Martine Ruhe im Aeussern, da es offenbar 
leichter ist, vom Schreibtische aus die Administration 
einzurichlen, als mit einer Hand die Feder zu führen, 
während die andere kräftig das Schwert hält. 

Kr wollte, um sich Ruhe zu schaffen, die Par- 
teien versöhnen. Da er aber von Geburt und Ge- 
sinnung Aristocrat war, gedachte er zunächst seine 
Versöhnungsideen nur anzuwenden auf die dem neuen 
Regiment mehr oder minder feindlich gesinnte Ari- 
stocratie des Landes. Mit den alten Bourboni- 
st en knüpfte er freundschaftliche Verbindungen an; 
sie erschienen auf den Bällen und bei den anderen 
geselligen Vereinigungen, die er häufig veranstaltete, 
einige gewannen in der Unterhaltung Einfluss auf ihn 
und benutzten diesen Einfluss, nicht um durch seine 
Vermittlung sich der Turiner Regierung anzuschliessen, 
sondern um, gedeckt durch die persönliche Freund- 
schaft des Statthalters oder die Bekanntschaft mit ihm, 
desto besser für Franz II. arbeiten zn können. 

Während auf der einen Seile San Martino glaubte. 
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sich über Minghetli, den Minister des Innern, zu 
beklagen zu haben, der ihn bei der Durchführung 
seiner administrativen Massregeln nicht gehörig unter- 
stützte, während in Turin ihm auch Farin i entgegen- 
arbeitete, bewegt theils durch persönliche Feindschaft, 
die aus amtlichen Berührungen zur Zeit, da Farini 
die Emilia verwaltete, herstammte, theils durch den 
Neid, der ihn nicht gern sehen liess, dass in Neapel, 
wo er selbst nichts geschaffen , ein anderer etwas 
schaffe, während so San Martino auch auf seinem 
eigentlichen Felde mehr Hindernisse fand, als er ge- 
fürchtet, begünstigte er durch seine Hinneigung zu der 
bourbonischen Aristocratie die Ausbreitung und Be- 
festigung der Umtriebe, durch welche der Bürger- 
krieg mit den Waffen in der Hand auf neapolitani- 
schem Boden verewigt werden sollte. 

Das Centrum der Brigandage war Rom. Hier 
vereinigte der Papst seine Bemühungen mit denen 
seines Schützlings, Franz II. Beide machten gemein- 
schaftliche Sache; das Interesse derkirchlichenund 
der dynastischen Legitimität verschmolz sich 
in Papstthum und Bourbonen, in Pius IX. und Franz II. 
Der Peterspfennig gab die finanziellen Mittel zu 
der Organisation der Briganden, soweit solche nöthig 
waren und nicht von den Provinzialcomites be- 
schafft werden konnten. Das Generalcomite für die 
Organisation der Brigandage hiess religiöser Ver- 
ein, befand sich in Rom und stand unter dem Grafen 
von Trapani, Oheim Franz II. ; ein jüngerer Bruder 
des letztem, der Graf von Trani, spielte die Rolle 
eines Kriegsministers der Briganden, der General CI a r y 
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war Generalsecrelär. Durch seine Hände gingen vor- 
Dämlich die Geschäfte. Filialcomites bestanden in der 
Hauptstadt Neapel, sowie in verschiedenen Provinzial- 
hauptstädlen, sie vermittelten unter Beihülfe der Geist- 
lichkeit und der Ari stocratie die Werbung von 
Mannschaft, die Erlheilung von Brevet en und In- 
structionen, den Verkehr mit dem Centralcomite. 
Die Wirksamkeit dieses Centralcomites ward durch das 
Verfahren San Martinos erheblich erleichtert. 

In Erinnerung an die Zeiten des Cardinais Buffo, 
vielleicht auch auch an die neueren Garibaldis, ge- 
dachte man im Uebrigen auch eine Macht zusammeii- 
zubringen, die man von aussen her, durch Lan- 
dungen an die neapolitanischen Küsten und in die 
Provinzen Neapels werfen könnte. 

Ausser in Rom befanden sich Bureaus zur An- 
werbung von Kämpfern für Thron und Altar auch in 
Triest, in Marseille, in Malta. Dass die öster- 
reichische Regierung dem kein Hinderniss in den 
Weg stellte, ist begreiflich, handelte es sich doch für 
sie darum, dass ihrem Feinde, Italien, soviel Schaden 
als möglich gethan werde, ln Malta Hessen die eng- 
lischen Gesetze dem Treiben der Bourbonisten, wenn 
auch sehr wider den Wunsch der englischen Re- 
gierung, grosse Freiheit. Aber sehr wunderbar musste 
es erscheinen, dass bei dem Despotismus und der 
Polizei Frankreichs, ein bourbonistisches Werbe- 
bureau zu Marseille bestehen konnte; man durfte 
wohl nichts dagegen einwenden, wenn in Italien gar 
manche meinten, dies werde nur dadurch möglich, 
dass. die französische Regierung ein Auge zu- 
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drücke, ja dass sie die Sache wohl gar insgeheim 
begünstige, da es ihr ganz lieb sei, wenn die Un- 
ruhen in den neapolitanischen Provinzen nicht blos 
fortdauerten, sondern auch einen entschiedenem Cha- 
racter annähmen, wodurch ihr ein erwünschter Grund 
zu einer bewaffneten Einmischung geboten werden 
mochte. 

An dem guten Willen der Papaliner und Bour- 
bonisten lag es gewiss nicht, wenn alle ihre Unter- 
nehmungen erbärmlich scheiterten, vielmehr an der 
Nullität der Menschen, welche die Leitung dieser 
Angelegenheit hatten, an dem geringen Fundament, 
welches die öffentliche Meinung heute noch dem 
Legitimismus aller Art bietet und folglich an der mo- 
ralischen Unreinlichkeit des weitaus grössten Theiles 
der Menschen, welche vornämlich aus den Ländern 
der katholischen Christenheit Lust bezeigten, sich zu 
Kämpfern für Thron und Altar aufzuwerfen. 

Ward auch von den Führern des Käuberthums zu 
Rom Neapel als der hauptsächlichste Schauplatz für 
dasselbe betrachtet, so wollten sie doch keineswegs 
sich auf diese Provinzen beschränken, sondern •saunen 
darauf, dasselbe gleichzeitig auf Umbrien und die 
Marken, ferner auf das M o d e n e s i s c h e anszudchneu, 
um dadurch Anlass zu einem geregelten bewaffneten 
Einschreiten unter günstigen Umständen zu gewinnen, 
zu welchem im Modenesischen als Avantgarde jene 
estensischen Truppen verwendet werden konnten, 
welche 1859 mit ihrem Herzoge ausgewandert, jetzt 
von österreichischem .Gelde ihr Leben fristeten. 

Die Vorbereitungen zur Wiederbelebung der 
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Brigaiida^e in den neapolitanischen Provinzen konn- 
ten im Wesentlichen San Martine ebenso wenig ganz 
verbürgen bleiben, als die Kreignisse, welche täglich 
bekundeten, das wenigstens im Detail die Brigandage 
lortlebe,. Um jeden Preis wollte er sich Ruhe für 
seine administrative Reorganisation verschaifen. 

Die Reactionärs, welche ihn umlagerten, brachten 
ihm bei, dass cs dazu einer Verstärkung der re- 
gulären Truppen bedürfe. Verwende man die Na- 
tionalgarden gegen die Reaction und die Brigan- 
dage, so schüre man dadurch die Zwietracht und die 
Parteiwuth und mache Jedes civile Zusammenleben der 
kaum noch beschwichtigten Parteien immer unmög- 
licher. Es lag allerdings etwas Wahres darin, aber nur 
insofern man eine vernünftige Organisation mobiler 
Nationalgarden verschmähte. San Martino war seinen 
ganzen bureaucratisch-aristocralischcn Anschauungen 
nach sehr geneigt zu der reinen Verwendung regu- 
lärer Truppen, als Zopf und Aristocraten wareft 
ihm alle sogenannten irregulären Truppen verhasst. 
Kr horte daher gern auf die Einflüsterungen der Bour- 
bonisten, welche so sehr mit dem ubereinslimmten, 
was er selbst im Innersten des Herzens dachte. 

Er hatte im Neapolitanischen 57 Bataillone der 
regulären Armee; aber sie waren vereinzelt. Er ver- 
langte nun von der Turiner Regierung noch 60 und 
bald darauf 70 weitere Bataillone derselben, um gegen 
die Brigandage, die vorhandene und die er- 
wartete, erfolgreich operiren zu können. Diese For- 
derung erschreckte die Turiner Regierung. Durfte man 
denn die Hälfte der regulären italienischen Armee 



lediglich in die neapolitanischen Provinzen werfen und 
dadurch sich zu einer Schwäche verdammen, welche 
den verschiedenen theils offenen, theils versteckten 
Feinden theils Muth zu einem Angriff, theils zu der 
Anspannung ihrer Anforderungen an das neue König- 
reich machen mochte? Sollte man die Hälfte der Armee 
in einem rühmlosen Kriege ermüden und erbittern, 
ihr die Zeit zur Vollendung ihrer Organisation neh- 
men? Waren denn nicht wirklich 57 Bataillone eine 
schöne Macht, welche nur verständig, zweckmässig 
gebraucht, verstärkt durch die minder regulären Kräfte, 
welche die Provinzen selbst boten, dem Räuberwesen 
wohl ein Ende machen konnten? Fehlte es nicht blos 
an dem gehörigen Gebrauch, der gehörigen Leitung 
der vorhandenen Kraft, um sie vollständig genügend 
erscheinen zu lassen? 

(Jialdmi wird Commandant des 6 . Armeeemps. liiogra- 
pliisclie Notizen über Ciatdmi, 

Diese Fragen legte sich die Turiner Regierung 
vor und das Resultat war, dass sie den General Cial- 
dini, denjenigen der italienischen Generale, weicher 
nächst Garibaldi — an den natürlich zu Turin nicht 
gedacht werden durfte, — den höchsten Ruf hatte, 
zum Commandanten des in den Südprovinzen sta- 
tionirten sechsten Armeecorps ernannte und ihn 
mit weitgehenden Vollmachten zur Erstickung der 
Brigandage nach Neapel sendete. 

Heinrich Cialdini ward am iO. August 1813 
in Castelvetro imModenesischengeboren; seinen 
ersten Unterricht erhielt er in Reggio (di Modena) 
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bei den Jesuiten; eine Ungezogenheit zog ihm die 
Relegation zu. Er ward darauf von seinem Vater selbst, 
welcher Ingenieur war, eine Zeit lang unterrichtet und 
dann nach Parma gesendet. Er sollte Medizin stu- 
diren. Indessen kam das Jahr 1831 dazwischen. Cial- 
dini trat in die nationalen Freiwilligenschaaren und 
fluchtete, nachdem der Aufstand sein unglückliches 
Ende gefunden, von Ancona nach Marseille und > 
dann nach Paris, wo er seine Studien fortsetzte. 

Als der Streit um die portugiesische Krone aus- 
gebrochen war, Hess cs Cialdini in Paris keine Ruhe 
mehr. Nachdem er eben die Cholera uberstandeu, ging 
er nach Portugal und liess sich im März 1833 in 
der Armee Dom Pedros als Grenadier anwerben; 
er machte die Vertheidigung von Oporto, später die 
Belagerung von Santarem und mehrere Gefechte 
mit und rückte zum Unterlieutenant auf. Nach der 
Auflösung des Regimentes, in dem er in Portugal ge- 
dient hatte, blieb er nicht lange in Unthätigkeit; im 
October 1835 trat er in spanischen Dienst über und 
zwar als Oberlieutenant in das von dem Genueser 
BorsodiCarminati commandirte Regime nt der J ä g e r 
von Oporto. Bald ward er zum Adjutanten Borsos, 
schon 1836 zum Hauptmann ernannt; zeichnete sich 
öfters aus, erhielt aber nach übertreibender spanischer 
Sitte noch mehr Orden und Ehrenzeichen, als ein 
Mann Gelegenheit haben kann, zu verdienen. Im Jahre 
1841 ward er auf den Verdacht hin, an der Verschwö- 
rung gegen Espartero theilgenommen zu haben, zu- 
erst verhaftet, dann in Inactivität versetzt, endlich noch 
einmal in dem ihm zum Aufenthalt angewiesenen Bar- 
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cellona vorhaftet. Darauf ward ihm Valenza zum 
Aufenthalt bestimmt. Hier verlobte er sich. Im Jahre 
1843 nahm er die Stelle eines Adjutanten bei Nar- 
vaez an und marschirte mit diesem gegen Madrid; 
als die Hauptstadt eingenommen war, ward ex als 
Oberstlieutenant in das Regiment S. Fernando ver- 
setzt, trat aus demselben 1844 in die Gensdarmerie 
über und wurde in ihr 1847 zum Legionschef befördert. 

Der Herzog von .Ahumada, Chef der gesammten 
spanischen Gensdarmerie, sendete Ende 1847 Cialdini 
nach Paris, wo er die Einrichtungen der franzö- 
sischen Gensdarmerie studiren sollte, damit nach deren 
Muster auch die spanische eingerichtet werden könne. 
Cialdini befand sich in Paris, als die französische F e- 
bruarrevülutiou von 1848 ausbrach, ßald drangen 
die Machrichten von der Erhebung Italiens zu ihm. 
Es zog ihn nach der Heimath; er verliess den spa- 
nischen Dienst und suchte zuerst in Modena, dann 
in Mailand eine Anstellung, in der er seine Fähig- 
keiten verwerthen könne. Wie cs gewöhnlich zu ge- 
schehen pflegt, die für ihn passenden Stellen waren 
bereits von unfähigen Schreiern in Besitz genommen; 
die Mailänder provisorische Regierung hatte nicht die 
mindeste Einsicht in das, was ihr noth that. Cialdini 
ging zu Durando nach Vicenza und traf bei diesem 
am Tage vor dem Sturme der Oesterreicher ein. Er 
machte den Kampf auf den berischen Hügeln an 
der Seile d’Azeglios mit, welcher hier comman- 
dirte, und ward lödtlich verwundet. Nach dem Ab- 
schlüsse der Capitulation musste er in Vicenza zu- 
rückgelassen werden und gewann sich dort die Achtung 
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des strengen d’Aspre. Noch nicht vollständig geheilt 
ging er nach dem WatTenstillstand Salasco nach Pie- 
mont und ward daselbst an die Spitze des aus Par- 
mesanern und Moden esen gebildeten 23. Kegiments 
gestellt. Er wusste in duses aus sehr heterogenen 
und nicht den besten Bestandtheilen formirte Regi- 
ment die nothwendige Disciplin zn bringen, um es 
1849 bei Vigevano und Novara mit Ehren ins Feuer 
fuhren zu können. 

Ais anfangs 1850 das 23. Regiment aufgelöset 
ward, erhielt der Oberst üialdini das Commando des 
14. Regiments. 

Im Jahre 1855 machte Sardinien 15,000 Mann 
mobil, um an dem Kriege der Westmächte gegen 
Russland TheiP zu nehmen. Cialdini erhielt das 
Commando der dritten provisorischen Brigade 
dieses Corps. Er schiffte sich im Mai nach der Krim 
ein, wo er noch in demselben Monat eintraf. Er hatte 
mehr Gelegenheit, in der Aufrechthaltung der guten 
Ordnung als in der Leitung der Truppen im Gefecht 
seine Fähigkeit zu zeigen, ln der Schlacht an der 
Tschernaja kam die dritte Brigade gar nicht ins 
Feuer. Für den Sturm auf Sebastopol ward sie 
zwar der vierten französischen Division zu dem An- 
griff auf die Mastbastion zugetheilt, hatte aber nur 
unthätig das russische Feuer in den Trancheen aus- 
zuhalten. 

Aus der Krim zurückgekehrt, ward Cialdini zum 
Inspector der Bersaglieri an Stelle des dort ver- 
storbenen Alexander Lamarmora und zum Adju- 
tanten Victor Emanuels ernannt; auch inspicirte 
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er zeitweise die Militärschule zu Ivrea und leitete die 
Uebungen der auf 40 Tage einberufenen Soldaten der 
zweiten Categorie im Lager von S. Maurizio. 

Im Jahre 1859 ward ihm anfangs die Oberleitung 
der Organisation der Alpenjäger und der Apen- 
ninenjäger übertragen. Darauf erhielt er das Com- 
mando der vierten Division des activen Heeres. 
Diese Division kämpfte unter seinem Befehle am 30. Mai 
bei Palestro zur Deckung des Flankenmarsches der 
französischen Armee auf Novara. 

Cialdiiii ward für dieses Gefecht zum General- 
lieuteuant befördert. Weder an der Schlacht von 
Magenta, noch an derjenigen von Solferino nahm 
er Theil. Er bildete mit seiner Division während der 
letzten Zeit des Feldzuges eine Art Reserve der Alpen- 
jäger Garibaldis. 

Als nach der Annexion von Centralitalien die Ein- 
theilung der subalpinischen Armee in Armeecorps 
erfolgte, erhielt Cialdini das Commando des 4. Corps 
mit dem Hauptquartierzu Bologna. Dies Corps bil- 
dete den linken Flügel der italienischen Armee, welche 
im September 1860 unter Fanti in die päpstlichen 
Staaten einfiel. Am 19. September schlug Cialdini die 
päpstlichen Truppen unter Lamoriciere bei Castel- 
fidardo und zwang deren Reste am nächsten Tage 
zu einer Capitulation im freien Felde. 

Nachdem Ancona gefallen war, rückte das vierte 
Aimeecorps unter dem jetzt zum commandirenden 
General (Generale d’armata} beförderten Cialdini in 
die neapolitanischen Provinzen ein. 

Cialdini kündigte an, dass er jeden bewaffneten 
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Bauer erschiessen lasse und nur den Soldaten Quar- 
tier gebe. Er inaugurirte damit ein System, weiches 
in der italienischen Armee bis in die untersten Com- 
mandosphären hinab viele Anhänger fand, die damit 
ihre Energie zu beweisen gedachten. Was Cialdini 
betrifft, so liess er es übrigens fast bei den Drohungen 
sein Bewenden haben. Nach den Gefechten am Ma- 
cerone bei isernia und am Garigliano rückte er 
Ende October vor die Festung Gaeta, deren Ein- 
schliessung, — zunächst nur von der Landseile — 
und Besrhiessnng alsbald ihren Anfang nahm. 

Nachdem Ga ela, dann auch Messina und Civi- 
tella del Tronto gefallen waren und somit der Krieg 
ein Finde genommen, kehrte der General nach Bologna, 
in das Friedenshauptquartier des vierten Corps zurück. 
Obwohl zum Deputirten erwählt, nahm er doch, durch 
seine zahlreichen Amtsgeschäfte gehindert, seinen Silz 
im Parlamente nicht ein. Wir haben gesehen, wie er es 
bei Gelegenheit des Erscheinens Garibaldis im Par- 
lamente für nothwendig hielt, diesem den Fehdehand- 
schuh hinzuwerfen, wie dann eine änsserliche Versöh- 
nung folgte. Der Brief an Garibaldi war der einzige 
Flecken, der in der öffentlichen Meinung dem sonst 
höchst populären General anklebte und sogar dieser 
verschwand ziemlich durch die angebliche Versöhnung, 
an deren Wahrheit die Masse des Volkes glaubte. 

• Cialdini ist eine nervöse Natur, leicht in ver- 
schiedenen Richtungen aufzuregen und zum schnellen 
Handeln bereit; in wichtigen Dingen giebt ihm gerade 
seine Nervosität die nothwendige Kälte znm Ueberlegen 
und Handeln. Er ist ein ebenso tüchtiger Soldat als 
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Führer, hat viel Glück und weiss, dass Klappern zum 
Handwerk gehört. Seine äussere Erscheinung unter- 
stützt seine Einwirkung auf den Soldaten sehr. Gegen 
Garibaldi fühlte er in der letzten Zeit unverkennbar 
einen gewissen Neid. Obgleich aller Ehren voll, welche 
das officielle Königreich Italien ertheilen kann, sah er 
doch vermöge seiner allgemeinen Bildung, seines feinen 
Taktes, der Poesie, die ihm nicht fremd ist, dass er 
Garibaldi nicht erreichen könne. 

Cialdinis Ei'nennung zum Statthalter von Neapel. 

Dieser Mann also ward jetzt von dem Ministerium 
Ricäsoli zunächst als Commandant des 6. Arinee- 
corps, aber wie schon gesagt, mit grossen Voll- 
machten nach Neapel gesendet, um dem Räuber- 
wesen ein Ende zu machen. Am 7. Juli traf Cial- 
dini in Neapel ein. S. Martino kannte nicht sobald 
die Vollmachten des Generals, als es ihm schien, dass 
er durch dessen Erscheinen überflüssig gemacht und 
in seiner Art von Paciflcation gestört werde. Auf ein 
Schreiben, welches er in diesem Sinne an das Mini- 
sterium richtete, erhielt er zur Antwort: er möge sich 
nur in Allem nach dem Urtheile Cialdinis richten. Er 
erwiderte, indem er seine Entlassung eingab. Diese 
ward angenommen und nun Cialdini zum Statt- 
halter Neapels ernannt; der Graf Cantelli ward 
ihm für die Civilverwaltung beigegeben. 

Am 19. Juli übernahm Cialdini sein neues Amt 
mit der nachfolgenden Proclamation : 

„Neapolitaner! die Regierung des Königs hatte 
mich mit dem besondern Aufträge zu euch gesendet, 
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euer schönes Land von den Räuberbanden zu reinigen, 
welche es befehden. Es kam nun die beklagenswerthe 
Entlassung des Grafen Poiiza di San Martine und jetzt 
gefiel es Seiner Majestät mich durch königliches De- ' 
cret vom ii. d. M. zum Statthalter in diesen Pro- 
vinzen zu ernennen; ohne Zweifel in der Absicht) 
Civil- und Militärgewalt in einer Hand zu vereinigen 
und so den Erfolg meines Auftrages zu erleichtern. 
Ich trete das Amt an ermuntert durch einen freund- 
lichen Beweis des Wohlwollens, welchen mir das Mu- 
nicipium Neapels geben wollte, indem es mich zu 
eurem Mitbürger machte. Eine meinem Herzen so 
schmeichelhafte und iheure Ehre, legte mir eine Pflicht 
der Dankbarkeit auf und ich kam um sie zu erfüllen. 
Aber wenig oder nichts würde ich ohne euch ver- 
mögen; mit euch kann ich Alles. Zwischen dem, der 
euch bestiehlt und mordet und dem, der euer Leben 
und Eigenthum vertheidigen will, scheint mir eure 
Wahl nicht zweifelhaft. Das natürliche Urtheil des 
guten neapolitanischen Volkes und der verständige 
Sinn seiner N'ationalgarde giebt mir also Vertrauen. 
Mit Vertrauen rufe ich an und erwarte die Unterstützung 
aller Theile der grossen liberalen Partei, weil die 
vorliegende Frage eine sachliche, keine formelle, von 
allgemeinem, nicht von einem Sonderintercsse ist. 
Mögen also die aufreizenden Zänkereien verstummen. 
Wer die Freiheit unter der Bürgschaft kräftig aufrecht 
erhaltener, mit Billigkeit angewendeter Gesetze will, 
wer ein freies und einiges Italien mit dem Könige. 
Victor Emanuel will, der sei mit mir, weil ich 
etwas Anderes nicht verlange, nicht will, nicht ver- 
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fechte. Ein Ruf, ein blosser Ruf aus voller Brust, nur 
gleichzeitig und einmüthig, wird einen mächtigen Wider- 
hall wecken vom Tronto bis zum griechischen Meere; 
er wird genügen, um binnen kurzem die reactionären 
Banden zu zerstreuen und den zu entmuthigen, der 
sie von fernher bezahlt, bewegt und leitet. Wenn der 
Vesuv brüllt, zittert Portici!“ 

Zur Erläuterung dieser letzten Phrase fügen wir 
nur bei, dass das Filialbrigaudencomite von Stadt und 
Provinz Neapel seinen eigentlichen Sitz zu Portici 
am Fusse des Vesuv hatte. 

Die Brigandage im Principal im Juli. 

Das Erscheinen und Auftreten Cialdinis ermuthigte 
die neapolitanische Bevölkerung wieder. Es war aber 
auch nöthig, denn grade zur Zeit der Ankunft des 
Generals hatte im jenseitigen Principal, in der Gegend 
von Avellino, das Räuberwesen wieder eine Gestalt 
angenommen, die es gross und drohend erscheinen Hess. 

Mehre kleinere Brigandenbanden, zum Theil durch 
den General Pin eil i in die Enge getrieben, zum 
Theil dadurch nur gefügiger gemacht, sich unter einem 
gemeinsamen Befehl zu vereinigen, concentrirten sich 
in der Terra di Lavoro und brachen ans dieser 
Provinz und dem Benevent in den ersten Tagen 
des Juli in das jenseitige Principal ein. Am 7. Juli 
besetzten sie Montefalcione, von dort aus Lapio, 
Chiusano, Salsa, S. Potito, alle diese Ortschaften 
östlich Avellino. Ueberall wurde hier Franz II. aus- 
gerufen, das savoyische Kreuz entfernt, die weisse 
bourbonische Fahne entfaltet. Die Bevölkerung der 


umliegenden Gegend schwebte schon seit mehreren 
Tagen zwischen Furcht und HofTuung. Halte eine gute 
Organisation mobiler Nationalgarde existirt, so hätte 
diese leicht aus der dichtbevölkerten Gegend zusam- 
mcngerufen und so dem Scandal ein Ende gemacht 
werden können. Aber die Nationalgardeorganisation, 
welche grade jn diesen Gegenden im Herbst 1861) ent- 
standen, war statt entwickelt zu werden, in Verfall 
geralhcn. Das Institut litt an dem Fehler zu grosser 
Rechnung auf die Freiwilligkeit. So kam es, dass 
wohl in einzelnen Gemi inden einige muthige Männer 
zusanimentralen, um den Nachbarn zu Hülfe zu eilen, 
aber vi reinzell, in zu geringer Zahl, um sich allein 
an die ßrigandenhanlVii und den Theil der lievölkc- 
rung, welcher mit ihnen gemeinschaftliche Sache machte, 
wagen zu können. 

Der Nothsclirei der Liberalen drang nach .\vel- 
lino; der Gouverneur de Luca traf hier zunächst 
Anstalten zur Krhaltung der Ordmiiig in der Stadt, 
die man nach den einlaufenden Nachrichten selbst für 
bedroht hallen musste und in deren Strassen sich ver- 
dächtiges Gesindel zeigte, dann telegraidiirte er um 
Hülfe nach Neapel, und als »r darauf keine genü- 
gende Antwort von San Marlino erhielt, direct nach 
Turin. Von Turin aus ward erwidert, dass die un- 
garische Legion, welche in Nocera in Garnison 
lag, auf Avellino marschiren werde, dass auch Cial- 
dini in Neapel angekommen sein müsse und die 
nöthigen Massregeln enrrcifen werde. Krmutliigt durch 
diese Nachrichten rückte de Luca am Morgen des 
8. Juli mit einem Theil der Nalionalgarde von Avel- 
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lino, welcher sich untcrwegis diejenigen von Ajello, 
Cisiiiali und Atripaldi anschlossen, aus, um das 
Land zu befreien. Die Briganden räumten bei seiner 
Annäherung S. Potito, Candida, Chiusano und 
warfen sich auf Montefalcioiie zurück Nun ver- 
suchte de Luca einen Angrifi’ auf Montefalcione, ward 
aber hier von den Briganden und der Bevölkerung 
übel empfangen, zurückgelrieben und gezwungen, sich 
in ein Kloster ausserhalb des Ortes einzuschliessen. 
Hier ward er von den Briganden förmlich belagert; 
erst am 10. Juli brachte die herankonimende unga- 
rische Legion den ersehnten Entsatz. Sic nahm dar- 
auf M o nt efal ci o n e mit Sturm und übte blutige 
Repressalien. Von Montefalcione marschirte de Luca 
mit den Ungarn und der Nationalgarde auf Monte 
Milet to, kam aber zu spät, um hier die scheusslichsten 
Gräuelscenen zu verhindern. 

Ein Theil der Nationalgarde von Monte Miletto 
war am 7. Juli, unterstützt von fünf Soldaten der 
Linie, auf die erste Kunde von den Vorfällen zu Monte- 
falcione in der Richtung auf dieses ausmarschirt, aber 
auf die Nachricht von der Stärke der Briganden und 
des Aufstandes umgekehrt. Die Häupter der liberalen 
Partei, eines Angriffs der Briganden gewärtig, schlossen 
sich nun in den Palast Fierimonte ein, um nicht 
vereinzelt den Räubern in die Hände zu fallen und 
um mindestens ihr Leben theuer zu verkaufen. Einige 
Einwohner des benachbarten Torre delle Nocelle 
schlossen sich ihnen an. ln der Nacht vom 8. auf 
den 9. Juli überfielen die Briganden Monte Miletto, 
verstärkten sich durch das niedere Volk und schlossen 
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alsbald den Palast Fierimonte ein. Nach längerem 
Kampfe legten sie endlich Feuer an denselben, zu 
dessen Unterhaltung die Weiber die Reisigbündel her- 
beitrugen; durch die verbrannten Thore und Verbarri- 
cadirungeii drangen sie nun ein und begannen ein 
furchtbares Gemetzel. Siebenzehn Menschen wurden 
niedergemacht, darunter der Nationalgardehauptmann 
Taranlino und der Krzpriestcr Leone. Als de Lu ca 
mit den Ungarn sich am IO. Monte Miletto näherte, 
floh ein grosser Theil der Bevölkerung aus der Stadt 
und suchte eine Zuflucht in den Buschen und im Korne. 

Am 13. .luli kehrte de Luca mit vierzig Gefan- 
genen nach Aveilino zuruck. 

C/iarwtin-iftik drr Verwaltung Cialdinis. 

Cialdini, sobald er zum Statthalter ernannt war, 
beschloss ernstlich gegen die Briganden aufzutretea. 
In der Einsicht, dass es mit der rein militärischen 
Action nicht gethan sei, wollte er zugleich ernstlich 
gegen die mächtigen und geheimen Begünstiger der 
Reaction auftreten, die bisher unter den Flügeln San 
Marti nos Schutz gefunden hatten. Andererseits zeigte 
er sich anfangs geneigt, durch Entgegenkommen sich 
mit der Actionspartei zu verbinden, um deren That- 
kraft auszunutzen. 

In ersterer Beziehung entfernte er mehrere zweifel- 
hafte oder unbeliebte Beamte aus ihren Stellen, dar- 
unter auch den der Actionspartei besonders verhassten 
Spaventa; er nahm Verhaftungen von Reactionärs 
vor, wobei es allerdings ohne Willkürlichkeiten nicht 
ablief. Auf die Bitte eindt Anzahl von Arbeiterver- 
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einen setzte er am 31. Juli den Oberreactionär Car- 
dinal-Erzbischof von Neapel auf ein Schiff und 
schickte ihn weg. Der Erzbischof begab sich nach Rom. 
Cialdini trat in Verbindung mit dem „Mazzinisten^^ Ni- 
cötera und kam mit ihm über die Errichtung einer 
mobilen Nalionalgarde überein. Nicölera eröffnete die 
Listen für die Einschreibung; indessen diese Freude 
dauerte nicht lange. Die Consorterie erhob ein furcht- 
bares Geschrei, mit Verdächtigungen aller Art gespickt. 
Nicötera trat zurück und Cialdini gab sich eben keine 
grosse Muiie, das begonnene Werk in irgend einer 
‘ Weise fortzufuhren. 

Mehrfach gab er überhaupt, durch Ein würfe und 
Hindernisse gelangweill, die besten Vorsätze schndl 
wieder auf. 

Wie man sich denken kann, wollte Neapel den 
Jahrestag des Einzuges Garibaldis , jenen sieben- 
ten September feiern, von welchem es seihe Be- 
freiung datirt. Cialdini hatte den guten Takt, weit 
entfernt, dieser Feier irgend welche Schwierigkeiten in 
den Weg zu legen, sie vielmehr auf alle Weise zu be- 
günstigen. Bei dem Danke, den er nacliher dem Muni- 
cipium für die Feier des 7. September aussprach, nahm 
er die Gelegenheit wahr, ihm verschiedene Vorsorgen 
für die Ordnung und Sicherheit in der Stadt ans Herz 
zu legen und es zur beförderlichen Zuslandebringung 
einer An-Ieihe zu ermahnen, von welcher schon lange 
die Rede und welche nolhwendig w^ar, um die wünsch- 
baren ordiiungspolizeilichen MassregeJn durchfuhren 
zu können. Durch diese Ermahnung machte er sich die 
aus Bourgeois und zum Theil aus Reaclionären beste- 
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liende Municipalbehürdc von iNeapel nicht zum Freunde, 
wie man leicht begreifen kann. Sie licss es ihn schon 
in der oflenen Antwort deutlich merken, wie sehr sie 
sieh verletzt fahle, und in den geheimen Antworten, 
welche in dem geläufigen, durch die Consorterie be- 
triebenen IntriguenspicI lagen, fand sich gewiss nicht 
der geringsten Gründe einer, welche der Statlhaller- 
schaft Gialdinis ein frühzeitiges Kode bereiteten. 

reberall ging es unter Cialdinis Leitung ein wenig 
willkürlich zu, ohne dass indessen diese Willkur- 
lichkeit mit besonderem Beeilte hätte augefoehten wer- 
den können. Hesonderen Lärmen machte die Knt- 
selzung des neapolitanischen Obergerichlspräsidenten 
Tofano, welcher späterhin, selbst Deputirter, seine 
Sache vor das Parlament brachte. 

Um der Aemterjägerei ein Ende zu machen, 
war man auf den Gedanken gekommen, die Namen 
derjenigen, welche um Beamtungen nachsiichten, durch 
das ofßcielle Blatt zu veröffentlichen. Diese Maass- 
regel ward aus verschiedenen Gründen angefochten. 
Mit Recht wohl bemerkte man, dass bei der allge- 
meinen Durchführung derselben auch mancher tüch- 
tige Mann, der uneigennützig und zum wahren Vor- 
theil des Landes seine Dienste demselben widmen 
wollte, an den Pranger gestellt werden könnte, — 
dies durchaus nicht zum Nutzen des Landes. Aber es 
ward noch ein ganz eigenthümlicher anderer Grund 
gegen die Veröffentlichung der Namen der Aemter- 
jäger vorgebracht, der wirklich für die neapolita- 
nischen Provinzen characteristisch ist. Man be- 
merkte nämlich, dass ganz nichtsnutzige Bursche in 
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kleinen und entlegenen Städten des Landes sich un- 
endlich darüber freuten, ihre Namen gedruckt, oben- 
ein im ofiiciellen Journal gedruckt zu sehen und strahlend 
durch alle Gassen liefen, die Zeitung in der Hand, 
um dieses Ereigniss an sich, — ohne weitere Rück- 
sicht auf den dabei obwaltenden Zweck und die Be- 
deutung — allen ihren Bekannten und Nichtbekannten 
anzuzeigen. Diese Leute verstanden es selbst, sich in 
ihren Gemeinden mit der Vorzeigung des Prangers, 
an welchen sie gestellt waren, Wichtigkeit und An- 
sehen zu verschaffen. 

Die Brigandage: Pontelandoljo und Casalduni; ViestL 
Das zarte Herz Napoleons III. 

Die Vertilgung der Brigandage war der eigent- 
liche Zweck, zu welchem die Regierung Cialdini ins 
Neapolitanische gesendet hatte. Darauf musste der 
General wohl hauptsächlich seine Kraft und sein Augen- 
merk richten. Beständig von Rom aus und auf den 
Landwegen genährt, hatte jetzt das Räuberwesen in den 
nordwestlichen Provinzen eine besondere KraR. 
Hier war auch die Bevölkerung am wenigsten ent- 
schlossen, selbst mit ihm ein Ende zu machen. Cial- 
(hni, auf diese augenblickliche Lage der Dinge, welche 
keineswegs, wie wir es noch genügend sehen wer- 
den, für alle Zeiten durchschlagend war, sein Augen- 
merk richtend, beschlos.« durch die Besetzung der 
Strasse von Neapel nach der Capitanata über 
Avellino auf Foggia die Nordprovinzen von den 
südlichen zu trennen; in den ersteren mit grossen 
Abtheilungen zu wirken, die Erstickung der verschie- 
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denen Versuche in den' Siidpro vinzen aber theils 
der Bevölkerunfr, der liberalen Partei selbst, theils 
kleinen Truppendetachcmenls zu iiberlasseu, welche 
für jene einen festen Kern abgeben konnten. 

In Calabrien benahm sich die liberale Partei, 
die grosse und kleine Bourgeoisie, ziemlich muthig 
und gut. 

Die Briganden, welche im Anfang Juli aus der 
Gegend von Avellino vertrieben worden waren, hatten 
sich zuerst ins B e n c v e n ta n i s c h e und dann, da ihnen 
auch hier keine Buhe gelassen ward, in die Berge 
des Matese geworfen. Sie blieben aber dort in be- 
ständiger Beziehung und Verbindung mit den Reac- 
tionärs der neuen Provinz Benevent und der an- 
stossenden Theile der Provinzen Molise, Principato 
ultra und Terra di Lavoro. Von den Reactionärs 
gerufen, bemächtigten sie sich am 7. August der drei, 
neuerdings zur Provinz Benevent geschlagenen, ur- 
sprünglich zu Molise gehörigen Ortschaften Ponte- 
landolfo, Casalduni und Campolattaro. Vor 
Pontelandolfo zog ihnen das Volk unter Führung 
der Geistlichkeit nach der Kapelle SanDonato ausser- 
halb der Stadt entgegen; die Geistlichkeit ertheilte den 
Räubern den Segen und begleitete sie dann unter dem 
Jubel des Volks in den Ort, wo nun sogleich Gräuel 
aller Art gegen die wenigen liberalen Familien ihren 
Anfang nahmen. Bei dieser Gelegenheit können wir 
die Bemerkung nicht unterdrücken, dass der Titel, 
welchen man dem König Victor Emauuel beilegte: 
Re Galantuomo, nicht wenig dazu beitrug, vieler 
Orten die Parteiung einschneidender und blutiger in 


Digitized by Google 



1C>= 

ihren Folgen zu machen. Das arme neapolitanische 
Volk nennt jeden einen „Galanluomo“, der einiger- 
massen anständig angezogen ist; die Armen gegen die 
Reichen aufzureizen ist eines der Kunststücke, welche 
von den Revolutionärs aller Arten in der verschie- 
densten Weise und ohne grosse Unterscheidung des 
wirklichen Sachverhaltes angewendet werden. Die 
Reactionärs der neapolitanischen Provinzen ge- 
brauchten nun den Kunstgriff, den Re galantuomo als 
den König der Galantuomini, der wohlhabenden 
und gutgekleidetcn Menschen, der Bourgeois in allen 
Scliattirungen darzustellen (was cum grano salis nach 
dem italienischen Statut allerdings richtiger war, als 
blödsinnige Pfaffen cs zu begreifen vermochten). Dem 
Re galantuomo ward dann Franz II. als der König 
der Annen und Leidenden entgegengesetzt und 
auf diese Weise die Regeisterung der Armen und Lei- 
denden für ihn gewonnen. Immer die ärmsten und 
verkommensten Ortschaften sind es daher, in denen 
die Drigandage und die Reaction mit einigem Firfolge 
aufireten. 

Aus Pontelandolfü machte die in diese Gegen- 
den eingefallene Rrigandenbande ihr Hauptquartier. 
Von hier aus raubte sie, verstärkt durch das arme 
Landvolk, im Lande ringsum. Am 11. August ward 
der Lieutenant Bracci mit iO Mann des 36. Infan- 
lericregimeuts und i Garabinieren nach Pontelandolfo 
gesendet, um dort die Ordnung herzustellen. Er rückte 
mit 42 Mann, zwei waren unterwegs zurückgeblieben, 
auf Pontelandolfo, traf aber daselbst auf einen hart- 
näckigen Widerstand und ward bald dergestalt in die 



F.nce getrieben, dass er den Rtiekzug antreten musste. 
Kin Priester hatte ihm gesagt, da.ss in Casalduni 
ein starkes Trupiiendelachemeiit stehe. Der verrälhe- 
rischeiiNaehricht trauend richtete JJracei seinen Huek- 
ZU2 auf (lasalduni, welches nur eine kleine Weg- 
stunde von Pont elan doifo entfernt ist. Alsbald folgte 
ihm die ganze lieviilkening der Ortschaft; diejenige 
von Casalduni fiel ihm in den Rucken. Rracci ward 
vollständig umzingelt, er mit .seiner ganzen Mann- 
schaft bis auf einen einzigen Mann, welcher 
durch eine frühzeitige Mucht sich rettete und die Trauer- 
botschaft nach Rcnevenl brachte, wurden erbarmungs- 
los niedergemacht. Nun wurden ernstlichere Mass- 
regeln ergrilTeii. Der Obcrstlieutenant Negri ruckte 
aus der Terra di lavoro mit 500 Mann Infanterie 
und 2 Kanonen gegen Pontelandoifo und fiasal- 
duni vor, 400 Rersaglieri und N'ationalgarden blieben 
in Reserve beim Pass von S. Dupo. 

Ne gri, der beim Rinrucken in Pontelandoifo keinen 
Widerstand fand, erfuhr bei der Untersuchung alle 
Details der von den Kannibalen verübten Gräuel, von 
den ermordeten 42 Menschen waren nur noch ver- 
brannte Knochenstücke über; der Lieutenant Rracci, 
verwundet in die Hände der Banditen gefallen, war 
volle acht Stunden auf das scheusslichste gequält wor- 
den, ehe er starb. Allgemein war, wie man sich 
denken kann, die Empörung der italienischen OfBciere 
und Soldaten; sie .schrieen nach Rache für ihre schmäh- 
lich gemordeten Kameraden. Negri Hess Ponte- 
landoifo nnd Casalduni niederbrennen 
bis auf den Grund und berichtete nach Neapel: 
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„Pontelandolfo und Casalduni ist ihr Recht wider- 
fahren.“ 

In der Capitanata war die Brigandage mit dem 
Juli, ungefähr zu derselben Zeit, als die Ereignisse 
um Avellino sich zutrugen, besonders lebhaft gewor- 
den, namentlich um Bovino und auf dem Monte 
Gargano, wo in Wäldern und Schluchten die Räuber 
viele Schlupfwinkel fanden. 

Anfangs nur in kleinen Banden agirend, welche 
reiche Leute abfingen und ihnen Losegeld abpressten 
oder auch einfach raubten, schlossen sie sich bald zu 
grösseren Haufen zusammen. Ein solcher Haufe, 280 
Mann stark, überfiel Sonntags, den 27. Juli, im Ein- 
verständniss mit den Reactionärs die Stadt Viesti an 
der Meeresküste, zog die weisse Fahne auf, plünderte, 
mit dem niederen Volke verbündet, die Häuser der 
Liberalen, raubte, erpresste und mordete. Hier kam es 
vor, dass die Kannibalen ihren Namen im prägnante- 
sten Sinne verdienten; sie frassen das Fleisch eines 
abgeschlachteten Knaben. Glücklicher Weise waren 
die Gräuel von kurzer Dauer. General Pinelli, von 
ihnen unterrichtet, eilte schon am 29. Juli mit 500 Mann 
herbei, um die Ruhe herzustellen. Die Briganden räum- 
ten Viesti und warfen sich, von den Truppen ver- 
folgt, zuerst in die Umbriberge, von dort auf die 
Ortschaft Vico, welche sie gleichfalls ausplünderten, 
worauf sie sich vorläufig zerstreuten. 

Wie bemerkt, in allen Provinzen liess die Bri- 
gandage sich verspüren, hier mehr, da minder; sie 
wagte sich mit ihren Versuchen bis in die nächste 
Nähe der Hauptstadt; zu Somma am Vesuv, am 
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Posilipp waren Brigandennesler. Chiavone betrieb- 
stets vorsichtig den Rucken an die päpstlichen Be- 
sitzungen gelehnt und getreu den Vorschriften, die er 
sich selbst gegeben und bisher getreulich befolgt halte, 
sein Geschäft in der Gegend von Sora und an der 
trrossen Strasse von Rom nach Neapel. Es wäre 
weder unterhaltend noch ist es wichtig, dass wir die - 
Räuberei in alle Details und an allen Orten verfolgen. 
Wir müssen uns darauf beschränken, einzelne Ereig- 
nisse und Umstände, die besonders characterislisch 
für das ganze Wesen sind, henorzuheben. 

Es ergiebt sich schon aus dem früher Gesagten, 
dass auch die Truppen bei der Bekämpfung der Bri- 
gandage nicht mit Glacehandschuhen anfassten. Wenn 
man die Schändlichkeiteii der Banditen von Viesti, 
Pon telandolfo, Casalduni erwägt, welche sich an 
so vielen Orten, wenn auch in kleinerem Massstabe 
wiederholten ; erwägt, wie die Biiganden den Truppen 
so oft ungreifbar erschienen, sich bei deren Ankunft 
verflüchtigten, ernstem Kampfe nicht standen, so dass 
die Anstrengungen schwieriger Märsche ohne Lohn 
blieben, so wird eine grosse Erbitterung von Soldaten 
und Oföcieren begreiflich und man braucht kaum noch 
hinzuzunehmen, dass manche Führer wohl Härte mit 
Kraft und Geschick verwechselten und sich durch eine 
bis zur Grausamkeit gesteigerte Strenge beliebt zu 
machen gedachten. Obwohl doch auch dies vorkam. 

In einzelnen Fällen, wo Androhungen von Er- 
schiessen zu reichlich gespendet wurden, war es wohl 
mit der Ausführung nicht so scharf gemeint; die Trup- 
pencommandanten wollten einschüchtern und sofern 
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ihnen dies damit gelang, hatten sie mit den scharfen 
Androhungen Hecht. So verhielt es sich wohl mit einem 
l’roclain des Militärcommandanten zu Teramo, Oberst 
Gala teri, welcher drohte-, jeden erschiessen zu lassen, 
der einen ßriganden verbergen würde, und Jedem das 
Hans über dem Kopf anzünden und plündern zu lassen, 
welch'T der Hehorde nicht behülflich sein würde, das 
ihm bekannte Versteck eines Hritranden zu finden. 
Galaleri ward in Folge dieses Befehls von seinem 
Posten abberufen. 

Fin anderer Trui/pencoramandant soll befohlen 
haben, dass jeder Landmann, der zur Arbeit im Felde. 
Brot dort mit hinausnühinc,' erschossen werden solle. 
Wir haben nicht ermitteln können, ob daran etwas 
Wahres sei. Ursache der Drohung konnte nur dies 
sein, dass öfters die Landleute, im Kinversläudniss mit 
den Bri<randen, diesen Lebensmittel zufuhrten, die sie 
ihnen auf dem freien Felde überlieferten, wenn die 
Räuber sich nicht getrauten, in die mit Truppen be- 
setzten Ortschaften zu kommen. Wir würden dieser 
Sache gar nicht Erwähnung gethan haben, wenn sie 
nicht Veranlassung gegeben hätte zu einem Briefe des 
Kaisers Napoleon an den eben damals in ausser- 
ordentlicher Mission an den König Victor Emanuel 
zu Turin befindlichen General Fleury, — einem 
Briefe, in welchem Fleury angewiesen ward, gegen die 
Grausamkeiten der italienischen Truppen zu reclamireu. 

Wir begreifen, wir müssen es gestehen, wenig, 
woher der Mann des zweiten December und von Ca- 
yenne diese zarten Gefühle nahm; wir begreifen es 
ebenso wenig, wie das englische Parlament denselben 
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Gegenstand mit „sittlicher KntriiStunE“ behandeln 
konnte, welches doch auch den indischen Aufstand 
nicht eben zu lange hinter sich hatte. 

Die iiiiportirte Brigand/'f/e. Burjis. 

Kiide August nun war die fremde llriaandage, 
die von aussen her zu importirende der Kämpfer für 
Thron und Altar so weit organisiit, dass auch sie 
sich bemerkbar machen konnte. Kiner ersten Nach- 
richt von einem Laudungsversuch in der Gegend von 
Benedeite) del Tronlo folgten andere Nachrichten 
von Landungsversuchen oder gelungenen Landungen 
einzelner kleiner Banden in Calabrien und Sici- 
lieii. Obwohl wir damit schon aus der Stallhalter- 
schaft Cialdinis hinaus und bis in den W'inttr hin- 
einkommen, wollen wir hier doch den Zug des Spa- 
niers Borjes durch die ncapolilanisciien rieivinzeii 
im Zusammenhänge kurz er/äliKn, nin liann für einige 
Zeit die Brigandage bei Seile lassen und uns ande-ren 
Dingen zuwenden zu können, welche ein noch weit 
höheres Interesse haben und uns wieder niiilcn in die 
grosse ilalieuische l’olitik, die innere und die äussere 
hineinversi Izen werden. 

Jose Borjes *3, geboren 1S03, war der Sohn 
eines allen Ofliciers, der 1823 auf Seile dir Boya- 

*) A)iiii. Mit lui!" friiiiicrt sich wolil noch nninclicr andere 
Leser der ahenteaerlielien Vennutlumgen, die h i Uorjes Kr-« 
stileinen ülier denselhen lUifgestellt wurden. Wir horten unter 
anderem eirinnil lichuiipteii, er sei der Jiamiovcrsclie Minister 
Graf llorries, d.iuii wieder, er sei einer der Iledacteure der 
Augsburger .Ulgeineiuen Zeitung, der Dr. Orges, hek.innllii h 
früherer Officier. 
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listen war und erschossen ward. Er selbst diente unter 
Don Carlos, musste 1839 nach Frankreich fluchten 
und trieb dort den Buchhandel, später kehrte er nach 
Spanien zurück und führte dort den Brigandenkrieg 
auf eigene Faust, war aber nach zwei Jahren ge- 
zwungen, wiederum seine Zuflucht in Frankreich zu 
suchen. Hier ward er im Jahre 1861 von dem päpst- 
lich-bourbonischen Comite von Marseille für den 
Kampf um Thron und Altar angeworben. Aller Ro- 
yalist, ein höchst loyaler Character, ein tüchtiger, im 
Parteigängerkrieg erfahrener Soldat, schien er eine 
besonders werthvolle Acquisition. Seine Instructionen 
erhielt er am 5. Juli vom General Clary. Laut den- 
selben sollte er in Calabrien landen und hier die 
Regierung des Königs Franz II. proclamiren, die Civil- 
regierung in den Städten, deren er sich bemächtigen 
würde, demgemäss einrichten, die Soldat,en des 
ehemaligen neapolitanischen Heeres zu den 
Fahnen zurückrufen. Mit diesen, den Leuten, die er 
mitgebracht hatte und zu versammelnden Recruteu, 
sollte er zunächst eine Brigade von vier Bataillonen, 
deren Benennungen sogar angegeben waren, bilden 
und sogleich die militärischen Operationen beginnen. 

Nach den Versprechungen, welche Borjes gemacht 
wurden, musste er glauben, dass es ihm an Mann- 
schaft, Wafi'en, Mitteln jeder anderen Art gar nicht 
fehlen könne. Die Thaten stimmten freilich wenig mit 
den Worten. 

Nachdem Borjes eine Anzahl Offleiere aus aller 
Herren Ländern zusammengeworben, schilTte er mit 
diesen nach Malta, vcrschafite sich dort mit Mühe 
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und Noth eiiiiee Waffen und eilig dann mil seinem Ge- 
folffe an Bord eines Segelschiffs, einer Speronara, am 
10. September Abends in See. Am 13. Abends ge- 
langte er auf die Höhe von Brancaleone, an der 
Oslseite des südlichsten Tlieils von Calabrien; es trat 
eine Windstille ein, das Schiff konnte nicht weiter und 
Borjes beschloss, auf gut Glück zu landen, was er 
denn auch ausfuhrte. Er fand bald einen kundigen 
Führer, lagerte die A'acht im Freien in der Nähe von 
Brancaleone und marschirte am 11. September Mor- 
gens nach Pr e ca CO re. Dort als Wiederhersteller der 
Regieiung Franz II. empfangen, gewann er etwa 20 
Recruten und ging nun ostwärts auf Caraffa, eine 
kleine Gemeinde von 1200 Einwohnern. Unterwegs 
hatte er einen Angriff der in Sa nt Agata befindlichen 
Mobilgarden des Landes abzuschlagen, bei dem ihm 
seine Rekruten davouliefen, und auch in Caraffa lauerte, 
wie er bald erfuhr, Verrath; er vermied es daher, 
diesen Ort zu betreten und beschloss die Briganden- 
bande des Mittica aufzusuchen, von welcher ihm 

Kunde geworden war. 

-- 

Borjes und Mittica. 

Um über diese Bande nähere Nachrichten einzu- 
ziehen, welche, wie es hiess, die Mönche von Bianco 
geben konnten, richtete er seinen Marsch zunächst auf 
den letztgenannten Ort, und dann nach den Anweisun- 
gen des Abtes des Klosters Bianco auf Natile. Von 
hier ward er in die Gegend von Cirella in das Lager 
der etwa 120 Mann starken Bande von Mittica ge- 
führt. Mittica empfing ihn mit Misstrauen, behandelte 
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ihn gfcwisstrmassen als Gefangenen und verlangte zu- 
nächst Proben von ihm. ln der Nacht vom 16. auf den 
17. September marschirte Mittica zum Angriff von 
Plali oder Motta Plati, einer Ortschaft von 2400 Ein- 
wohnern, und llorjcs und die Seinen mussten mit- 
ziehen. Der Angriff auf Pia t i verunglückte, da eben 
eine Compagnie italienischer Truppen eingiruckt war. 
Nun marschirte Mittica auf Cimina, entwaffnete 
diese Gemeinde, ward dann aber benachrichtigt, dass 
eine starke feindliche Truppenmacht in der Nähe sei 
und nahm vorsichtig sein Lager auf den Höhen ober- 
halb fdmina. Von dort schlug er sich, mehrmals von 
den Italienern angegriffen, am folgenden Tage auf die 
Ebene von Gerade durch, wobei der grösste Theil 
seiner Hände auseiuanderlicf. 

llorjcs marschirte, von Mittica bald gänzlich ver- 
lassen, nordwärts durch Calabrien weiter aber Giffone, 
la Serra nach Torre. Hier erhielt er am 20. Sep- 
tember einen Rekruten in der Person eines frühtren 
Soldaten von dem ehemaligen 3. neapolitanischen 
Jägerbataillcn. 

Bei Catanzaro, Taverna, Cosenza vorbei, 
immer Wald und ßergwege suchend, den schwachen 
Besatzungen und Mobilgarden an seinem Wege aus- 
weichend, oft mit Hunger, Durst und Mangel an Be- 
schuhuiig kämpfend, gelangte Borjes am 30. Sep- 
tember in die Gegend von le Rose und Casliglione 
nördlich von Cosenza. Hier machte er einen längeren 
Aufenthalt, ohne jedoch immer den gleichen Lager- 
platz zu behalten, vielmehr wechselte er denselben 
alle Tage. Die Italiener suchten ihn, ohne ihn zu fin- 
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den. Am 29. September schon war er mit einem 
Agenten des Prinzen von Bisignano in Verbindung 
getreten, von welchem, so wie von andern ihm Hoff- 
nungen auf den Zuzug von Rekruten gemacht wurden. 
Diese Hoffnungen aber verschwanden immer sehr bald 
wieder. Vier Wochen früher war in diesen Gegenden 
noch eine Bande von 100U Mann zusammen gewesen, 
jetzt aber war diese auseinandergelaufen; die Leute 
hatten sich zum Theil den Italienern gestellt, waren 
zum Theil selbst in die Mobilgarden eingetreten. Die 
verschiedenen Bandenchefs, welche Borjes sprach, 
wollten von einer allgemeinen Erhebung nichts wissen 
und erklärten sie für unmöglich, wann nicht Franz 11. 
in Person erschiene. 

Erst am 8. Oclober setzte Borjes sich wieder 
nordwärts in Marsch, ging vom rechten auf das linke 
Ufer des Cratiflusses über, folgte eine Strecke der 
Consularstrasse und zog sich dann zuerst links oder 
westlich in die Gebirge, nachher östlich zwischen 
Gastro villari und Francavilla hindurch marschi- 
rend. Am ff. October erreichte er die Grenze der 
Basilicata in der Gegend von Terranova. Er war 
sehr niedergeschlagen und dachte kaum noch an etwas 
anderes als glücklich die römische Grenze zu erreichen. 

Am f3. mit einem Angriff der Nationalgarden von 
Rotondella bedroht, dem er indessen glücklich aus 
dem Wege ging, überschritt er den Sinno und dann 
am f3. den Agri und die Salandrella. Bei dem 
Uebergang über den ersten Fluss war er in Gefahr, 
von den Nationalgarden von Sant Arcangelo ge- 
stört zu werden, an welche ihn die Bauern verrathen 

12 
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hatten. Die guten Royalisten, welche er in diesen 
Gegenden fand, waren noch bessere Spitzbuben; fast 
aller Orten vermisste B or j es einige von seinen Piastern. 
Am 16. October erreichte er Grass an o, wo sich eine 
kleine italienische Garnison befand, und ruhte an der 
Nordseite dieses Ortes, am 17. südlich von Tricarico. 
Von hier gedachte er das jenseitige Principal 
sobald als möglich zu gewinnen. 

Borjes und C'rocco. 

ln der Nacht auf den 19. October im Walde von 
Lagopesole angekommen, erhielt er die Nachricht, 
dass sich nur zwei deutsche Meilen entfernt der uns 
hinlänglich bekannte Crocco mit einer starken Bande 
befinde. Borjes schickte einen seiner Begleiter, den 
Franzosen Capdeville mit zwei Soldaten zu ihm. 
Die Soldaten kehrten ohne Capdeville mit der Nach- 
richt zurück, Borjes möge zu der Bande Croccos 
kommen. Borjes schloss sich ihm wirklich an. Dass 
aber Crocco, der sich ja selbst als General Franz 11. 
betrachtete und die stolze Rolle, die er im Frühjahr 
zu Melfi gespielt, keineswegs vergessen hatte, keine 
grosse Lust bezeigte, sich dem Spanier, der mit einer 
Handvoll Leuten zu ihm kam, untcrzuordnen, wird der 
Leser begreifen. Crocco führte auch noch an, dass 
man nothwendig einen „französischen“ General, 
der gegenwärtig zu Potenza sei, erw’arteu müsse, 
um weitere Beschlüsse zu fassen. Dieser französische 
General, ein gewisser Langlois, ein frecher Aben- 
teurer, kam denn auch bald und geriete sich, was 
seine Ansprüche betraf, als Obcrcommandant, ohne 
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indessen die mindesten Fähigkeiten dazu zu zeigen. 
Eorjes nahm ihn endlich vor und fragte ihn nach 
seinen Instructionen. Langlois musste eingestehen, 
dass er schriftliche Instructionen nicht habe und be- 
nahm sich nun äusserlich bescheidener gegen Borjes; 
jedoch sah dieser wohl ein, dass er ohne eine ihm 
gehorchende materielle Streitkraft keinen Schritt wei- 
ter kommen werde und bedauerte schmerzlich, dass 
er nicht wenigstens Uber einige hundert Mann unbe- 
dingt verfügte. Jetzt war er ein Subalterner Croccos. 
Ara 25. Oclober erfolgte ein Angriff italienischer Trup- 
pen von Potenza her. Cr occo trat sofort den Rück- 
zug mitten in die Wälder an; Borjes mit seinen 
Begleitern und einigen der muthigeren Leute von Crocco 
nahm das Gelecht an und machte die Nachhut. Im 
Schutze der Wälder entgingen die Briganden den Ita- 
lienern, Borjes halte aber mehrere Leute verloren. 

Crocco zeigte sich einer militärischen Organisa- 
tion durchaus abgeneigt; ersah wohl ein, dass so- 
bald er eine solche zuliesse, er sich Borjes würde 
unterordnen müssen. Der letztere hatte Crocco über- 
dies im Verdacht, dass er sich den Italienern stellen 
und sich durch den Verrath an Borjes und den übri- 
gen Fremden Straflosigkeit und den ungestörten Ge- 
nuss der von ihm zusammengcraubten Schätze erkaufen 
möchte. Ausser dass ein liberaler Geistlicher Crocco 
Anträge dieser Art gemacht hatte, war auch der Vater 
Croccos mit dem von Salerno herbeigekommenen 
Commandanteii der italienischen Truppen, General 
della Chics a, in Verbindung getreten. 

’ lieber diese Verhandlungen fehlt cs noch an Licht. 
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Crocco hatte die Frechheit zu behaupten, dass La 
Chiesa ihm versprochen habe, gegen eine Geldsumme 
ihm die Basilicata zu überlassen. Möglicherweise 
empfing Crocco eine Geldsumme gegen das Versprechen, 
seine Bande aufzulösen. Der General La Chiesa er- 
klärte Ende October die Keaction in der Basilicata 
für unterdrückt und kehrte nach Salerno zurück. 
Nun brach am 31. October Crocco südwärts auf und 
bemächtigte sich der Stadl Trevigno östlich von 
Polen za am 3. November und von dort aus am 4. 
des Ortes Castelmezzano. An beiden Orten Mord 
und Erpressungen, an welchen sich ohne einen Unter- 
schied der Parteistellung der Gebrandschatzten zu 
machen, auch der Franzose Langlois erheblich be- 
theiligte. Am 5. November wurden die Orte Calci au u 
und Garaguso besetzt und gebrandschatzt. Am 6. 
wurde Salandra genommen, welches italienische 
Truppen und Mobilgarden vertheidigten. Borjes thal 
bei dem Angriff das Beste, die übrigen aber bei 
der nachher folgenden Plünderung. 

Von Salandra ging es über die Serra di Co- 
corello und Craco nach Alia no, welches nach 
einem Gefechte mit den Nationalgarden am 8. No- 
vember Abends besetzt ward. Das niedere Volk, die 
Priester an der Spitze, empfing die Briganden mit 
Lebehochs auf Franz 11. Trotzdem entging auch 
Aliano der Plünderung und Excessen aller Art nicht. 
Am 10. November Morgens ward Borjes benach- 
richtigt, dass sich in der Nähe von Aliano ein ita- 
lienisches Truppendetachement zeige. Borjes, dem 
Crocco überall dort, wo es das Gefecht galt, die Lei- 
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tiing ziemlich willig überliess und der durch sein Ke- 
nehmen in den vorhergehenden Gefechten auf den 
besseren Theil der ßriganden einen solchen Einfluss 
gewonnen halte, dass es ihm möglich geworden war, 
in diesen eine Art von Organisation zu bringen, rückte 
mit 400 Mann, wobei auch ein Detachement einer Art 
von Cavallerie, nordwärts an den Saurobach, und 
diesen überschreitend, an die Taverne dell’Anci- 
nello auf der Strasse nach Sligliano vor; er schätzte 
den Feind auf 500 bis 600 Mann, gewann aber bald 
die Ueberzeugung, dass der Führer des feindlichen 
Detachements seine Sache nicht verstehe und schritt 
zum AngrilT; er lieferte den Italienern ein glückliches 
Gefecht und zwang sie zum Rückzug. Er verfolgte sie 
bis auf eine italienische Meile von Stigliano. In sei- 
nem Bivouak erhielt er alsbald eine Aufforderuns: des 
Volks von Sligliano, der Stadt einen Besuch zu msichen. 
Geleitet vom Volk und der Priesterschaft hielt er einen 
triumphalen Einzug in Stigliano. Erst am 12. No- 
vember brach die Bande, der sich nach dem Gefecht 
an der Taverne dell’ Ancinello auch Crocco 
wieder angeschlossen halte, von Stigliano auf, um 
die Liberalen der beiden Gemeinden Cirigliano und 
Gorgoglione zu entwaffnen. Italienische Truppen, 
welche sich zeigten, unternahmen nichts und am Abend 
fanden die Briganden eine Zuflucht in den Schluchten 
von Monte Piano im Norden der beiden ebenge- 
nannten Gemeinden. 

Am 13. marschirte Borjes auf Acettura und nahm 
ausserhalb der Stadt in Ordnung ein Lager, erwiderte 
auch eine Aufforderung der Priesterschaft, in der Stadt 
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einer Messe beizuwohnen, höflich ablehnend. Und dies 
that noth, da in der Thal italienische Truppen ganz in 
der Nähe waren, die, wenn sie die wirkliche Stärke 
der Briganden gekannt hätten, wohl einen ernstlichen 
Angriff auf sie hätten machen dürfen. Die Nacht brachte 
Borjes im Walde bei Acettura zu und am li. brach 
er nach Grassano auf, einer Stadt von fast 6000 Ein- 
wohnern, in welcher Cantonnirungsquartiere genom- 
men wurden. Die italienischen Truppen drohten aucli 
an diesem Tage wieder, ohne zur Action zu schreiten. 
Sie Hessen auch am nächsten Tage, am 15., die Strasse 
nach S. Chirico frei, wohin Borjes sich wendete. 
Man wird bemerken, dass Borjes, soweit er die Ope- 
rationen in der Hand hatte, dieselben immer wieder 
nach Norden und Westen, also gegen die römi- 
sche Grenze hin richtete, der beste Beweis dafür, 
dass er auf dauerhafte Erfolge nicht rechnete und die 
beschränkte Disposition über eine grössere Anzahl von 
Mannschaften wesentlich nur benutzte, um seinen 
Rückzug auf das päpstliche Gebiet so lange 
und so weit als möglich zu sichern. 

Von S. Chirico rückten die Briganden noch am 
15. gegen Vagi io und machten in der Nacht eine 
italienische Meile vom Orte halt, um den Tag zu er- 
warten. Am Morgen, nachdem die zur Vertheidigung 
höchst günstige Position von Vaglio recognoscirt war, 
schritt Borjes zum Angriff'. Die Besatzung, vom äus- 
sern Umfange des Ortes vertrieben, ward gezwungen, 
sich in einen Palast im Innern der Stadt zurückzu- 
ziehen und auch auf diesen war der Angriff bereits 
mit Glück von den Briganden begonnen, .als durch 
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ein Versehen Generalmarsch geschlagen ward, worauf 
ihre verschiedenen Abtheilungen das Gefecht einstell- 
ten, um sich zu sammeln. 

Die Bande verliess nun Vaglio und wendete sich 
nordwärts auf Pie tragall a; der Ort ward bis auf das 
herzogliche Schloss genommen, in welches die Natio- 
nalgarden sich zurückzogenr Raub, Plünderung und 
Excesse hier wie überall. Crocco hatte auf dem gan- 
zen Zuge nur daran gedacht, Geld und Geldeswerth 
znsammenzuscharren. Er drang nun darauf, dass man 
nach dem Walde von l.agopesole marschire, in wel- 
cher Gegend der edle Mann, wie wir wissen, seine 
Sippschaft, seine Hehler, und wie wir vielleicht noch 
vergessen haben zu sagen, auch sein Liebchen hatte. 
Am 17. ward, da die Richtung auf Lagopesole auch 
eben diejenige war, welche Borjes convenirte, dorthin 
aufgebrochen. Als man daselbst angekommen war, 
entfernte sich Crocco unter dem Vorwand, Brot her- 
beizuschalTen, in der That aber, um seinen Raub in 
Sicherheit zu bringen und seinen Schatz zu besuchen. 
Den ganzen 18. blieb er aus, und da kein Brot kam 
und ein grosser Theil der Bande aus diesen Gegenden 
war und ähnliche Grunde zu Besuchen in der Heimath 
hatte, wie Crocco auch, so verlief sich etwa die HälRe, 
so dass nur noch ungefähr 350 Mann zur Verfügung 
von Borjes blieben. 

Crocco kehrte am 19. Morgens mit dem Plane ins 
Lager zurück, Avigliano zu nehmen. Borjes erklärte 
sich dagegen! erstens, weil Avigliano eine Stadt von 
16,000 Einwohnern ist, die viel grössere Widerstands- 
mittel haben musste, als dass die Briganden, insbe- 
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sondere bei ihrer jetzigen geringen Zahl, sich mit Aus- 
sicht auf Erfolg daran wagen konnten, zweitens aber 
auch wohl deshalb, weil man, um Avigliano anzugrei- 
fen, sich wieder südwärts wenden, also eine ganz 
andere Kichtung einschlagen musste als diejenige, an 
welcher Borjes’ Herz hing. 

Crocco that dergleichen, als ob er auf Borjes’ 
Einwürfe eingehe, brach aber doch vertrauend darauf, 
dass Borjes die Gegend nicht kannte, nach Avigliano 
auf. Der AngrilT lief höchst unglücklich für die 
Briganden ab. Die Einwohner von Avigliano, unter- 
stützt von der Nalionalgarde des benachbarten Ruoti, 
wehrten sich brav, und gaben dadurch für künftige 
Fälle ein Beispiel. Crocco musste abziehen und dieser 
Nichterfolg hatte wiederum die Folge, dass viele Bri- 
ganden die Bande verliessen. Crocco selbst entfernte 
sich von Borjes. Statt seiner erbot sich jetzt der 
Häuptling Ninco Nanco, dem Spanier als Führer 
und Helfer dienen zu wollen. Zwist und Widersetz- 
lichkeit riss ein. Langlois war die Seele aller lu- 
tiiguen, welche sich gegen Borjes erhoben. Borjes 
gab seine Demission und bestimmte seine Officiere zu 
demselben Schritt. Nun trat Langlois offen als Chef 
dex Bande auf und die bisher von OXffcieren von Borjes 
commandirten Compagnieeu wurden an Brigandenchefs 
gegeben. Borjes mit den Seinen folgte der Bande 
ohne Amt. 

Am 21. November brach Langlois aus dem Wald 
Yün Lagopesole auf, raarschirte zuerst durch die 
Gegend von Rionero und wendete sich dann süd- 
wärts auf Bella. Vor diesem Orte kam mau am 22. um 
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Mittag an. Laiiglois trug Jetzt Borjes an, er möge 
für den Angriff auf Bella das Commando überneh- 
men. Borjes aber verweigerte dies. Langlois ordnete 
darauf den Angriff, aber so ungeschickt, dass erst 
gegen Abend etwa der dritte Tlieil des leicht zu er- 
obernden Ortes genommen war, in welchem Feuer 
angelegt ward. 

Am 23. fand sich Crocco wieder bei der Bande 
ein und amüsirte sich, die Höfe um Bella zu plün- 
dern und niederzubrennen. Gegen Mittag marschirten 
die Briganden von Bella gegen Muro ab. Hier kam 
es zu einem Gefecht gegen Nationalgarden. die aus 
verschiedenen Ortschaften der Nachbarschaft herbei- 
eilten. Langlois benahm sich sehr schlecht und es 
riss die höchste Unordnung in seine Truppe ein. Am 
Abend marschirte er darauf nach Balvano, wo er 
vom Volke mit Illumination empfangen ward, während 
der Bischof, einige Priester und die Nationalgarde 
sich in das Castell einschlossen. Nach Uebereinkunft 
hielten die Briganden in Balvano Ordnung. Nicht so 
in Recigliano, der Nachbarstadt, wohin sie sich am 
24. November wendeten, obgleich sie auch hier mit 
Oelzweigen empfangen wurden. 

Hier hatten die Briganden am 25. ein Gefecht 
gegen eine Compagnie italienischer Truppen zu be- 
stehen, welche bei ihrer Schwäche allerdings nichts 
Ernstliches unternehmen konnte. Die Briganden in- 
dessen wussten dies nicht und traten den Hückzng 
auf Pescopagano nordwärts an. Sie erstürmten 
diesen Ort, der noch in der Basilicata, aber hart an den 
Grenzen des Principates liegt, am 26. November. 
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Am Morgen des 27. zeigten sich nun vor Pes- 
copagano bedeutende Abtheilungen von Italienern. 
Borjes drang bei Crocco auf den schleunigen Ab- 
marsch. Endlich ward dieser angetreten und zwar in 
die nahen Wälder. 

Crocco war längst der Art von grösseren Ope- 
rationen und militärischer Ordnung überdrüssig, zu 
welcher es Borjes gebracht hatte. Er wollte wieder 
zu der eigentlichen Brigandage zurückkehren; zur 
Einleitung Hess er durch seine alten Banditen am 27. 
und 28. die von Borjes angeworbenen und geordneten 
Briganden entwalTnen und deutete ihnen an, sie soll- 
ten sich zerstreuen. 

Borjes Ende. 

Unter diesen Umständen war nun für Borjes 
auch die letzte Hoffnung geschwunden, noch irgend 
etwas von Bedeutung unternehmen zu können. Zum 
Spiessgesellen Croccos wollte er nicht werden. Er 
marschirte noch bis zum 30. mit der Bande und 
trennte sich dann von ihr mit 22 Begleitern, meist 
Offleieren, die er mit sich gebracht, um sich auf das 
päpstliche Gebiet zu werfen. Schnell gewann er 
die Abruzzen, und, obwohl beständig gehetzt von 
italienischen Truppen, IVationalgarden, Carabinieren, 
erreichte er doch am 4. December die Gegend von 
Peschio Asserolo. Von hier ans hätte er zwei 
Wege einschlagen können, entweder die grosse Strasse 
nach Ave zz an 0 längs dem Fucinersee, oder Berg- 
pfade, die ihn ins Thal des Liri und in die Gegend 
von Sora brachten. Der letztere Weg wtoe unbe- 
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denklich für ihn der sicherere gewesen; aber die Ge- 
birge waren so mit tiefem Schnee bedeckt, dass nicht 
daran zu denken war, ihn zu nehmen. Borj es folgte 
daher nothgedrungen der Strasse an den FucinerSee 
und längs dessen westlichem Ufer auf Avezzano. 
Hier fiel die Möglichkeit weg, passende Verstecke zu 
nehmen. Der Marsch der Spanier wurde verfolgt. 

Am 7. December spät Abends erhielt der Major 
Franc h in i, Commandant eines Bersaglieribataillons 
zu Tagliacozzo, vom Unlerpräfecten des Bezirkes 
die Nachricht, dass Borjes am Morgen von Pa lern 6, 
nördlich des Fuciner Sees, auf Scurgola an der 
Strasse von Avezzano nach Tagliacozzo marschire. 
Am 8. December Morgens kam von dem Comman- 
danten der Carabinicri die weitere Meldung, dass 
Borjes am 7. um 8 Uhr Abends den Weiler Capelle 
passirt habe und dass er nach seinen Erkundigungen 
zu schliessen, wahrscheinlich den Weg über Sante 
Marie, nordwestlich von Tagliacozzo, nach Tnfo, 
am Monte Paglia Bovi und der obern Maura, 
dicht an der römischen Grenze, einschlagen werde. 
Franchini sendete eine starke Patrouille nach Scur- 
gola und eine andere nach SanteMarie; die erstere 
erfuhr gar nichts, diö letztere kehrte lange nicht zu- 
rück. Unterdessen erfuhr Franchini am Abend, dass 
Borjes bereits ganz stille SanteMarie passirt und 
die Richtung auf laLupa, einen grossen Hof eines 
Herrn Mastroddi, genommen habe. Er brach nun am 
Morgen des 9. December um 2 Uhr mit 30 Bersag- 
lieren, die ihm zunächst unter die Hände kamen, unter 
dem Officier vom Piket, nach Sante Marie auf. Hier 
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erhielt er von seiner früher dahin gesendeten Patrouille 
und den Einwohnern genauere Nachricht über den 
Marsch der Spanier, fand auch bald im Schnee ihre 
Spuren. Mit seinen Bersaglieren und einigen Natio- 
nalgarden von Sante Marie, die sich ihm anschlossen, 
brach Franchini nun ohne Säumen nach laLupa auf; 
um 10 Uhr Vormittags näherte er sich dem Hofe. 
Nichts verrieth, dass derselbe besetzt sei; indessen 
sah man nach kurzem Beobachten einen Bewaffneten 
auf der entgegengesetzten Seite fliehen; Franchini 
gewann ihm den Vorsprung ab, verrannte ihm den 
Weg und machte ihn nieder, die nachkommenden Ber- 
saglieri tödteten sogleich noch fünf andere Spanier, 
die sic ausser dem Hause fanden. Borjes mit den 
übrigen hatte sich im Hause verrammelt; es entspann 
sich nun ein lebhaftes Schiessgefecht. Ais dies ohne 
grossen Erfolg eine halbe Stunde gedauert hatte, for- 
derte Franchini die Eingeschlossenen zur Uebergabe 
auf, indem er für den Weigerungsfall drohte, das Haus 
anzünden zu wollen. Borjes wollte nichts von Ueber- 
gabe hören ; als nun aber Franchini wirklich Anstal- 
ten traf, seine Drohung wahr zu machen, streckten 
die Spanier die Waffen. Sie wurden sämmtlich am 
Nachmittage des 9. December zu Tagliacozzo er- 
schossen. So fand Borjes mit den Seinen ein trau- 
riges Ende, nur IV 2 deutsche Meilen von dem römi- 
schen Gebiete, auf . welchem er Sicherheit gefunden 
haben würde. An einem einzigen Tagemarsch, ja, 
wie er selbst behauptete, vielleicht nur an einer Stunde 
früheren Aufbruchs von laLupa, hing sein Schicksal. 
Capdeville, der krank in der Basilicata hatte 
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Zurückbleiben müssen, ward erst einen Monat später 
in seinem Verstecke entdeckt und verhaftet. 

Eine andere von einem Fremden commandirte Ex- 
pedition fand ein sehr schleuniges Ende. Alfred 
von Trazegnies, ein französischer Edelmann, mit 
dem päpstlichen Kriegsminister de Merode verwandt, 
fiel von Ceprano aus übcx den italienischen Grenz- 
posten zu Isoletta am Liri her, vertrieb denselben, 
wendete sich dann längs der Grenze südwärts nach 
S. Giovanni in Garico, ward aber hier bei den 
Excessen, die er verübte, ergriffen und oiine Weiteres 
erschossen. 

Kille engliiche Flotte vor Neapil. 

Wir müssen nun eines Ereignisses hier erwähnen, 
weiches zu der Brigandage mindestens in naher Be- 
ziehung steht. Ende August sendete plötzlich die 
englische Regierung acht Schiffe mit 684 Kano- 
nen in den Halen von Neapel. Wie sich von selbst 
versteht, geschah dies nicht ohne Vorwissen, ja nicht 
ohne Ansuchen der Turiner Regierung, Ricasolis. 
Napoleon fühlte den wahren Sinn dieser Massregel 
wohl, die officiöse französische Presse Hei mit Vor- 
würfen über die italienische Regierung und über das 
perfide Albion her. Misstrauen gegen Frankreich war 
in der That die Ursache der Sendung des englischen 
Geschwaders. Die ßrigandenrüstungen, welche in die- 
ser Zeit zu Rom und insbesondere auch zu Marseille 
betrieben wurden, deren Erfolg man sich, wie es zu 
geschehen pflegt, weit grösser vorstellte, als er in 
der That war, deuteten darauf hin, dass sich eine 
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grosse reactionäre Bewegung im Neapolitanischen vor- 
bereite. Das ganze Verfahren Napoleons aber in den 
italienischen/Angelegenheiten, von 1859 ab, seine 
wohlbekannten Ideen von einer alleinseligmachen- 
den Conföderation einer gewissen Anzahl italieni- 
scher Staaten, womöglich unter dem Papst als Ehren- 
präsidenten, welcher dann wieder unter der Oberprä- 
sidentschaft des französischen Kaisers stand, gaben 
trotz der Aufstellung des „Princips“ der Nichtinter- 
vention durchaus keine Bürgschaft dafür, dass er den 
gebotenen Anlass so oder so nicht benutzen werde, 
sich neuerdings auf eine sehr entschiedene Weise in 
die italienischen Angelegenheiten einzumischen. Eng- 
land wollte sich nicht von Ereignissen überraschen 
lassen, deren Entwicklung im Voraus sich gar nicht 
^ abschätzeu liess, .und deshalb sendete es vorsichtig 
sein Geschwader . auf die Rhede von Neapel. Einen 
ganz besonderen Lärmen erhoben die französischen 
Journale über den Umstand, dass mit Erlaubniss der 
' italienischen Militärbehörden der englische Admiral 
oinigemale Marine truppen ans Land gesetzt hatte, 
um sie exerciren zu .lassen. Die französischen Zei- 
tungen hatten nicht übel Lust dies als eine bewaff- 
nete Intervention mit einer grossen englischen Laud- 
armee zu betrachten, welche entweder die Italiener 
im Kampfe gegen die Briganden unterstützen oder 
auch den Kampf gegen die Briganden, die Sicherung 
des. Landes gegen sie allein übernehmen sollte, um 
die italienische Armee für die Eroberung Roms frei 
zu machen. 
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Die neapolitanischen Eisenbahnen und die Compagnie 
Talabot. 

Mit einer wirklichen Calamität wurden die neapo* 
litanischen Provinzen durch das Zurücktreten der Ei> 
seubahncompagnie Talabot von ihrem Vertrage be- 
droht. Wir haben gesehen, wie dieser Vertrag auf 
einen nicht unerheblichen Widerstand gestossen war. 
Mit überraschender Schnelligkeit ward nun bewiesen, 
wie wenig der Widerstand ein unberechtigter gewesen. 

Am 15. August sollte die Compagnie Talabot 
ihre Arbeiten beginnen; sie hatte dieselben schon 
früher angefangen, erklärte nun aber am 1 5. August, 
dass sie dieselben einstellen werde, wenn nicht ver- 
schiedene Vertragsbestimmungen geändert würden. Sie 
machte insbesondere die Bedingungen, dass sie von 
der Rückzahlung der kosten des Baues für die Strecke 
von Ancona nach .S. Benedetto del Tronto, die 
sich der Staat Vorbehalten hatte, befreit werde, dass 
sie die ihr vom Staat vorzuschiessenden 30 Millionen 
erst an einem spätem Termine, als bei Eröffnung 
der Bahnen zurückzuzahlen habe; sie verlangte Zins- 
erleichterungen in Betreff dieser Summe; spätere 
Termine für die KrolTnuiig der Strecken von Salerno 
nach Eboli und von S. Benedelto nach Candele, 
und das Ziigestäiidni.ss, dass sie in den von der Bri- 
gandage heiragesuchten Provinzen die Arbeiten in 
grossem Massslahe erst d a n n zu beginnen habe, 
wenn sie die Buhe dort für liergestelll erachtete. 

Die ilalieiüsclie Hegiernng Konnte unmöglich 
auf diese Bedingungen eingelieu, da ihr, wie dem 
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Parlament ohnehin schon der Vorwurf gemacht war, 
dass sie die Compagnie Talabot viel zu günstig 
behandelt, ihr viel zu grosse Zugeständnisse gemacht 
hätte. 

Die Regierung nahm also unter den legalen Vor- 
behalten das Zurücktreten der Compagnie vom Ver- 
trage an und der Minister der öffentlichen Arbeiten, 
Peruzzi, eilte selbst nach Neapel, um zunächst unter 
directer Leitung des Staates die Arbeiten fortsetzen 
zu lassen und zuzusehen, inwiefern einzelne Linien 
anderen Compagnieen zu übergeben sein möchten. 

In Neapel und in den neapolitanischen Provinzen, 
insbesondere in den Städten, die an den projectirlcn 
Linien lagen, hatte unterdessen, wie leicht zu begrei- 
fen, die plötzliche Erklärung der Compagnie Talabot 
eine nicht geringe Aufregung hervorgerufen. Von der 
Compagnie angeworbene Beamte und Arbeiter waren 
in Gefahr, plötzlich an die Luft gesetzt zu werden; 
die Bürger der neapolitanischen Provinzen im Allge- 
meinen sahen grosse Störungen voraus und die Aus- 
führung des ersehnten, so höchst nöthigen Eisenbahn- 
netzes in eine unabsehbare Ferne gerückt. 
Indessen hatte Cialdini durch die militärische Be- 
setzung der Bauplätze sogleich Vorsorge getroffen, 
dass Unruhen vorgebeugt werde und dass die einmal 
begonnenen Arbeiten fortgesetzt werden konnten. Schon 
in den ersten Tagen des September war es dem Minister 
Peruzzi möglich geworden, die Strecken von Salerno 
nach Eboli undvomTronto nach Foggia an Un- 
ternehmer auszugeben. Dies entschiedene Auftreten 
beruhigte einigermassen die Geister, gab aber aller- 
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dings keineswegs eine Bürgschaft dafür, dass die 
sämmtlichen neapolitanischen Kisenbahnen in der kur- 
zen Zeit, auf welche man nach dem Vertrag mit der 
Compagnie Talabot gerechnet hatte, vollendet sein 
würden. 


Intriguen gegen Cia/dini. 

So glänzend dem ferner Stehenden und oberhäch- 
lich Urtheilenden, so angenehm ihm die Stellung des 
Generalstatthalters der neapolitanischen Provinzen 
scheinen mochte, so wenig war sie es in der Thal. 

Der ihm biigegebene Civiladjunct, der parmesa- 
nische Graf Canlelli, im Wesentlichen ein unterge- 
ordneter Bureaukrat, und der Generalsecretär für das 
Innere und die Polizei, de Blasio, machten ein Com- 
pagniegeschäft, ihn zu bespioniien und im Sinne der 
Consorterie oder der ministeriellen iMajoritäl aber ihn 
an den Minister des Innern Minghelti zu berichten. 
Dieser Mann, welcher im Ministerium Kicasoli die 
Uebermässigung insbesondere vertrat, erschrak im 
höchsten Maasse über die cavalieren Manieren, mit 
denen Cialdini die Demokraten, die Menschen der ver- 
hassten Actionspartei, an sich zu ziehen suchte. Den 
ßassermann’schen Gestalten Deutschlands entsprechen 
aufs Haar die Minghettischen Gestalten Italiens. Von 
Minghetti werden wir bald noch des Weiteren zu 
reden haben. Dieser Minister schrieb nun häufige 
Briefe hinter Cialdini’s Bucken an C a n t e 1 1 i und 
de Blasio und ermahnte sie in denselben, den wüh- 
lerischen Bestrebungen Cialdinis, den er nach der 
Art, wie die Advocaten gewöhnlich von den Soldaten 
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urtheilen, als einigermaassen unzurechnungsfähig be- 
trachtete, mit ihren Mitteln entgegenzutreten. Es 
versteht sich von selbst, dass Cialdini keine greifbaren 
Beweise von diesen Durchstechereien in die Hände 
bekam, indessen erfuhr er auf hundert Wegen davon. 
Er wendete sich an Ricasoli und dieser gab ihm, 
wie wir annehmen wollen, aus vollster Ueberzeugung 
recht, bat ihn aber, nicht zu schroff aufzutreten; die 
Sache werde sich mit der Zeit schon ins Gleiche 
bringen lassen. Die unnützen Hin- und Herredereien, 
das Intriguenspiel sehr unbedeutender und eckelhafter 
Persönlichkeiten hatten schon Mitte August, kaum vier 
Wochen nach dem Antritte der Statthalterschaft Cial- 
dini, seine ganze Stellung so vergällt, dass er bat, 
man möge ihn von den Civilgeschäften ganz befreien 
und ihm lediglich das Militärcommando überlassen. 

Indessen musste es gerade in dieser Zeit Ricasoli 
darauf ankommen, dass die Civil- und Militärgewalt 
in den neapolitanischen Provinzen in einer Hand und 
in der eines Soldaten vereinigt bleibe. Er suchte 
daher auf alle Weise Cialdini zn beschwichtigen und 
dazu diente in erster Instanz die Abberufung des Grafen 
Cantelli; derselbe ward Ende August durch den General- 
intendanten von Piacenza, Yisone, einen noch unbe- 
deutenderen, aber geschmeidigeren Bureankraten als 
Cantelli, ersetzt; Yisone behielt sich für den Fallseiner 
Wiederabberufung von Neapel den alten Posten in Pia- 
cenza vor, was sehr bezeichnend für die italienischen 
Yerhältnisse ist. 

Minghetti willigte in das Opfer Cantellis, wie 
man sagt, weil er noch hoffte, sich als Minister des In- 
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nern zu behaupten, was allerdings schon in allen 
Richtungen unmöglich geworden war. Bald flog er 
seinem Günstling nach, schon am 1. September. 

Die unzweifelhaften Wühlereien, welche die Con- 
sorterie in Neapel gegen Cialdini betrieb, hatten zu dem 
^icht ganz ungegründeten Gerüchte Veranlassung ge- 
geben , dass vier Personen von Ansehen sich geradezu 
um Abberufung des Statthalters an das Ministe- 
rium zu Turin gewendet hätten. Diese vier Personen 
schrieben nun an Cialdini, um dagegen zu protestiren, 
und ihm zu versichern, dass Keiner mehr als gerade 
sie von seiner Nothwendigkeit überzeugt sei, und ihm 
ihre Hülfe anzubieten. Er fertigte sie ziemlich kurz ab. 
Dies und seine ungefähr in dieselbe Zeit fallende, von 
uns schon erwähnte Correspondenz mit der Municipal- 
behördc von Neapel vermehrte die Zahl seiner Gegner, 
und die Intrigoen in Turin gegen ihn erhoben sich mit 
doppelter Stärke. 

Wir haben so eben gesagt, dass Ricasoli gerade 
Mitte August, als man von den beabsichtigten Reac- 
tionsstreichen Franz II. eine so hohe Meinung hatte, 
dass man sogar eine englische Flotte im Hafen von 
Neapel nicht für überflüssig hielt, eine Abberufung 
Cialdinis nicht wünschte. Im Allgemeinen aber war 
Ricasoli gegen das hauptsächlich von Minghetti ver- 
theidigte System der „Regionen“ und der Statthalter- 
schaften für die Regionen (Provinzencomplexe) Ita- 
liens. Er war dafür, dass die 59 Provinzen Italiens 
jede für sich direct vom Turiner Ministerium abhingen. 
Im September war nun auch die Furcht vor den grossen 
Brigandenoperationen wieder geschwunden, — die Un- 
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lernehmungen von Borjes erlangten erst nach der 
Mitte October eine grössere Bedeutung, wie wir gesehen 
haben, — es schien nicht mehr so bedenklich, Cial- 
dini aus Neapel abzuberufen. Diesen General vor 
den Kopf zu stossen, war nicht sehr gerathen. Alles 
Hess sich vereinigen : das allgemeine System der direc- 
ten Abhängigkeit der Provinzen von Turin durchführen, 
Cialdini schonen, ihn trotzdem abrufen, um der Con- 
sorterie einen Gefallen zu thun, wenn man die Re- 
gionsstatthalterschaft von Neapel abschaffle, 
Wie es ja für Toscana längst geschehen. Und dem 
neigte sich nun Ricasoli immer entschiedener zu. Nur 
wollte er durchaus die Formen gegen Cialdini be- 
obachten und diesen nicht eher abberufen, als bis er 
selbst erklären würde, dass seine Wirksamkeit als 
Statthalter in Neapel nicht mehr nöthig sei. 

Cialdinis Entlassung. Aufhebung der Statthalterschaft von 
Neapel. Lamarmora wird Präfect der Provinz Neapel. 

Diese Zeit kam sehr bald heran; Cialdini, der zu 
guter letzt noch ganz im Gegensatz zu dem Verfahren, 
welches er am 7. September beobachtet, eine De- 
monstration, die am 1. October bei Gelegenheit der 
Feier der Volturnoschlacht stattfinden sollte und deren 
Sinn sich in die Worte der Anschläge; mit Garibaldi 
nach Rom! zusammenfassen lässt, verboten hatte, — 
als er sah, dass auch die Entlassung Minghettis seine 
wirkliche Stellung zum Ministerium nicht besserte, 
gab seine Demission ein. 

Er erhielt die verlangte Entlassung; zugleich 
ward aber die neapolitanische Statthalter- 
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Schaft aufgehoben und die Provinzen wurden 
direct von der Turiner Regierung abhängig. 

Cialdini kehrte mit einem liefen Grolle gegen 
das Ministerium Kicasoli nach Bologna zurück, um 
dort wieder das Commando des vierten Armeecorps 
zu übernehmen. Ja, man sprach eine Zeillang davon, 
dass er den Dienst ganz zu quittiren gedenke. 

Nach Neapel ward an Cialdinis Stelle der General 
Alfons Lamarmora gesendet, als Commandant 
des sechsten Armeecorps und zugleich als Prä- 
fect der Prttvinz Neapel. 

Die Familie der Ferrero della M armora stammt 
aus Toscana, wo sie unter dem Namen Acciajuoli 
schon im 14. Jahrhundert blühte. Ein Zweig wun- 
derte nach Piemont aus und liess sich dort in der 
Gegend von Vercelli nieder. Von diesem Zweige 
stammt Alfons Lamarmora ab. Er ward 1804 ge- 
boren, der jüngste von drei Brüdern, deren ältester. 
Albert, insbesondere durch seine genaue Erforschung 
der Insel Sardini^en bekannt geworden ist, über 
welche er zwei geschätzte Werke geschrieben, wäh- 
rend der zweite, Alexander, der Schöpfer der ita- 
lienischen Nationaltruppe der Bersaglieri ist. 

Alfons trat im Jahre 1823 als Lieutenant der 
Artillerie aus der Mililäracademie. Er avancirte sehr 
langsam, und obgleich er die Einförmigkeit des Dien- 
stes durch mehrfache Reisen nach Frankreich, Eng- 
land, Deutschland, Spanien, Egypten und Algier un- 
terbrach und auf diesen seine militärische Bildung 
bereicherte, befreite ihn dies doch nicht von Jenem 
Pedantismus und Jener Lust an Kleinigkeiten, welche 
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das friedliche Gamisonsleben grade bei pflichteifrigen 
Officieren nur zu leicht gross zieht. 

Im Jahre 1848 zog er als Batteriecommandant 
ins Feld und hatteinsbesondere beiPastrengo Ge- 
legenheit sich auszuzeichnen. Am Ende des Feld- 
zuges war er Major. Von der Beschäftigung mit der 
Politik hatte er nahezu dieselben Ansichten, welche 
dem preussischen OfBciercorps ofllciell vorgeschrieben 
sind. Als am 5. August 1848 der König Carl Albert 
zu Mailand, im Palast Greppi, von dem aufgereg- 
ten Volke belagert ward, war es Lamarmora,' wel- 
cher die erste Bersagliericompagnie zur Befreiung des 
Monarchen herbeiführte. Wenn ihm bisher weder das 
Alter seiner Familie, noch sein Diensteifer, noch seine 
wirklichen militärischen Kenntnisse geholfen hatten, 
so änderte dieses Ereigniss nun plötzlich den Stand 
der Dinge. Alsbald rückte er zum General auf und 
trat am 27. October 1848 mit dem Portefeuille des 
Krieges in das conservalive Ministerium Pinelli. 
Sein herrschender Gedanke war nicht die Vergrösse- 
rung des piemontesischen Heeres, sondern dessen 
innere Verbesserung, die Herstellung der durch 
das Unglück am Mincio und in der Lombardei ge- 
lockerten Disciplin, die Ausscheidung der vielen neuen 
und heterogenen Elemente, welche durch die zeitweise 
Verfolgung der italienischen Idee in dasselbe hinein- 
gekommen waren. 

Doch das Ministerium Pinelli war von kurzer Dauer, 
schon am 15. November trat es ab. Als der ver- 
schrobene Pfaffe Gioberti, an der Spitze des Mini- 
steriums, es für die wichtigste Aufgabe Piemonts hielt. 
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die Republik in Toscana über den Haufen zu werfen 
und die constitutionelle Monarchie dort hirzustellen, 
erhielt L a m a r m o r a das Commando der Division, 
welche zu dieser grossen That bestimmt war. Aber 
er war kaum unterwegs, als Katazzi, Giobertis Nach- 
folger, dem Marschall Radetzki den Waffenstillstand 
aufkUndigte und Lamarmora nun die Bestimmung 
erhielt, mit seiner Division das rechte Poufer zu 
schützen. An dem fünftägigen Feldzuge, der mit der 
Niederlage von Novara endigte, nahm er auf diese 
Weise keinen Theil. Doch die allgemeine Aufregung, 
welche der WafTenslillsland von Novara hervorrief, 
gewann eine besonders drohende Gestalt zu Genua, 
wo das Volk sich gegen die königlichen Truppen er- 
hob und eine provisorische Regierung einsetzte. La- 
marmora empfing jetzt den Auftrag, Genua wieder 
zu nehmen und entledigte sich desselben mit leich- 
ter Miitie. 

Am 2. November 18i9 übernahm Alfons Lamar- 
mora wiederum das Portefeuille des Krieges, 
welches er nun mit geringen Unterbrechungen bis 
zum Jahre 1800 führte. In dieser Stellung ward er 
der Schöpfer des piemontesischen Heersyslems, 
wie es 1855 in der Krim, 1859 gegen Oestreich, 
1860 gegen Lamoriciere seine Probe zu bestehen 
hatte, wie es die Grundlage des italienischen Heer- 
systems geworden ist, und wie wir es im ersten Buche 
in seinen Grundzügen dargestellt haben. 

Als im Jahre 1855 Graf Cavour es für zweck- 
mässig hielt, dass Piemont sich an dem Kriege gegen 
Russland betheilige, erklärte sich Lamarmora anfäng- 
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l ieh dagegen, einerseits wohl aus der Vorliebe, welche 
die Gonservaliven ganz Europas für das heilige Russ- 
land hegten, andererseits aber auch, weil er es für 
das nothwendigste hielt, dass Piemont sich inner- 
lich, insbesondere durch die Verbesserung seiner 
Finanzen stärke, wozu bekanntlich ein Krieg nicht 
das geeignetste Mittel ist. Als aber die Expedition 
einmal beschlossen war, übernahm er willig das Com- 
mando des 1 5,000 Mann starken, nach der Krim be- 
stimmten Corps und^ sorgte, auf die Erfahrungen ge- 
stützt, welche Franzosen und Engländer vor Sebasto- 
pol gemacht halten, für dessen sachgemässeste Or- 
ganisation und Ausrüstung. Die Piemontesen traten 
als die beslversehenen Truppen in der Krim auf. Schon 
dies verschalTte ihnen Ansehen. 

In der Verwaltung des Kriegsministeriums ward 
Lamarmora für die Zeit seiner Abwesenheit durch 
Jacob Durando ersetzt. Die einzige Waffenthat 
von Bedeutung, an welcher das picmontesische Con- 
ti ngent theilnahm, war die Schlacht an der Tscher- 
naja, am 16. August. Die Behauptung, dass diese 
Schlacht minder vortheilhaft für die Verbündeten aus- 
gefallen sein möchte, wenn nicht die Piemontesen 
den Posten an der obern Tschernaja gehabt hätten,- 
ist nicht unbegründet, da die Franzosen sich eben 
am 15. August, als dem Napoleonstag, allen Freuden 
und Zerstreuungen hingegeben hatten, welche die Krim 
bot. Als grossen Feldhcrrn sich zu zeigen, hatte La- 
marmora freilich keine Gelegenheit, dagegen wusste 
er die Würde des piemontesischen Contingents als 
eines selbstständigen und gleichberechtigten, und folg- 
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lieh die Würde Piemonts selbst mit Takt und Festig- 
keit zu wahren, S(twolil gegenüber den Anmassungen 
des englischen Generals, welcher Neigung zeigte, die 
Piemontesen als eine englische Soldtruppe zu behan- 
deln, als bei Gelegenheit des mannigfachen Haders, 
den Omer Pascha erregte, welcher sieh nicht dariik 
fügen mochte , dass seine asiatischen Banden den 
europäischen Truppen auch des kleinsten Staates nach- 
gesetzl werden mussten. So trug Lamarmora nicht 
wenig zur Erreichung des Zweckes bei, zu welchem 
überhaupt das piemontesische Corps nach der Krim 
gesendet worden war; Piemont eine Stimme im Rath 
Europas zu verschaffen, welche es für Italien er- 
heben könnte. 

Nach der Rückkehr aus der Krim übernahm I>a- 
marmora bald wieder das Kriegsministerium. 
Mit dem ganzen Verlauf, den die üingc in Italien im 
Jahre 1860 nahmen, konnte er seinen Grundan- 
schauungen nach nicht eben zufrieden sein. Er zog 
sich aus dem Kriegsministerium auf das Commando 
des 2. Armeecorps zurück. Indessen erkannte er die 
Macht der vollendeten Thatsachen, wie schon früher, 
so auch diesmal, und nahm die Ernennung zum Prä- 
fecten der Provinz Neapel und zum Commandanten des 
6. Armeecorps an. 

Die Aushebung in den Südprovinzen. 

Das hauptsächlichste, was er zunächst that, war 
die Anordnung der Aushebung der vom Parlament 
bewilligten 36,000 M. durch Circular vom 1 6. November. 

^ Auch in Sicilien, wo die Statthalterschaft noch 
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nicht aufgehoben wurde und wo erst im September 
der zum Kriegsminister berufene dellaBovere durch 
den General Pettinengo als Statthalter ersetzt war, 
wurde die Aushebung der für diese Insel bewilligten 
Becruten angeordnet. 

Man war im Allgemeinen sehr gespannt auf den 
Erfolg und Fortgang der Aushebung in den 
Südprovinzen, ganz insbesondere in Sicilien, wo 
zum ersten Male die Conscription ins Leben treten 
sollte. Die Sache ging besser als man sich vorge- 
stellt hatte, und unsern Lesern wird dies nach dem- 
jenigen, was wir über das italienische Heersystem 
und die Stellung der Bourgeoisie einerseits, des armen 
Volkes andererseits zu ihm gesagt haben, viel weni- 
ger wunderbar und überraschend Vorkommen, als es 
der italieni.‘:chen Bourgeoisie selbst erschien. Bei dem 
Processe der Aushebung selbst veranstalteten die Li- 
beralen und die besitzenden Classen Festlichkeiten 
aller Art, um die Becruten gutes Muths zu machen, 
man hielt ihnen ellenlange Beden, die durch passende 
Evvivas zu begeisternden gestaltet wurden, man em- 
pfing auf ihrem Durchzuge nach den Depots die Be- 
crutentransportc überall mit Feierlichkeiten, — und 
alle officiellen, officiösen, nicht officiellen und nicht 
officiösen Blätter Italiens schwammen an der Scheide 
der Jahre 1861 und 1862 in Wonne über das Her- 
beieilen der muthlgen künftigen Vaterlandsvertheidiger 
zu den Fahnen und brachten enthusiastische Berichte 
von allen Enden und von allen Tagen über Abmärsche, 
Durchmärsche und Einzüge von Becrulentransporten 
für das nationale Heer Italiens. Dass hie und dort 
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Widersetzlichkeit gegen die Aushebung vorkam, wen 
sollte das grade Wunder nehmen, der die Sache un- 
befangen und ohne vorgefasste Meinungen betrachtet? 
Im Innern Siciliens , welches die Italiener sowenig 
beherrschten als es die Neapolitaner einst beherrscht 
hatten, so wie in den abgelegenen Gegenden der nea- 
politanischen Provinzen suchten sich nicht wenige 
junge Leute, zum Theil von der Geistlichkeit und der 
Reactionspartei aufgewiegelt, durch Flucht in die Ge- 
birge oder zu den Brigandenbanden der Aushebung 
zu entziehen. Auch reactionäre Gemeindebehörden 
leisteten hie und da den Processen der Aushebung 
bald passiven, bald selbst activen Widerstand ; aber 
alles dies konnte nichts daran ändern, dass das Re- 
sultat im Ganzen, sowohl was die Ruhe und Ordnung 
mit der Alles vor sich ging, als was den Ertrag be- 
traf, ein sehr befriedigendes war. 

Wir nehmen hier vorläufig wieder Abschied von 
dem im Winter, wie gewöhnlich so ruhig scheinenden 
Südprovinzen, um uns nun wieder der römischen 
Frage zuzuwenden. 


IX. 

Die rSmische Angelegenheit unter dem 
Ministerium Ricasoli. ' 

Ricaso/is Ideen Uber die Lösung der römischen Frage. 
Unabgesendete Briefe an den Papst und Antonelli. 

Die römische Frage hängt so innig mit allen 
anderen Beziehungen der italienischen Politik zusam- 
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men, dass man ihren Fortgang in keinem ihrer Stadien 
füglich getrennt von andern Beziehungen darstellen 
kann. Sie spielt überall hinein. Indessen müssen 
wir ihr doch auch hier wieder ein eigenes Capitel 
widmen, in welchem wir sie ins Centrum stellen, 
hauptsächlich um nicht anderen Angelegenheiten, die 
gleichlalls wichtig sind, in der Behandlung Abbruch 
zu thun. Das Hinüberspielen in die anderen Verhält- 
nisse wird dabei von uns nur kurz angedeutet wer- 
den können und es mag sich linden, dass Manches 
erst durch nachfolgende Capitel zur völligen Klarheit 
gebracht werden kann. Das ist eben ein Mangel der 
schriftlichen oder mündlichen Darstellung, der mit in 
den Kauf genommen werden muss, dass wir nicht 
'mehrere Dinge zugleich, sondern nur nacheinander 
sagen können, wie wünschenswerth auch das erstere 
sein möchte. Der Hauptsache soll übrigens bei unserer 
Darstellung kein Abbruch geschehen. 

Frankreich hatte Italien anerkannt, und wenn 
es auch den Ministerposten in Turin noch nicht so- 
gleich besetzte , fand doch alsbald ein Austausch 
ausserordentlicher Höflichkeitsgesandt- 
schaften statt. Auf die Sendung des Grafen Arese 
nach Paris antwortete Napoleon mit der Sendung sei- 
nes Grossstallmeisters utriusque, des Generals Fleury 
nach Turin. ' 

Das italienische Parlament war im Juli bis auf den 
Spätherbst vertagt worden und Ricasoli dachte nun 
darüber nach, wie er gemäss dem von ihm gegebenen 
Versprechen, die römische Frage im Sinne des be- 
kannten und hinlänglich breit getretenen : freieKirche 
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im freien Staate! lösen könne. Wie die Diplo- 
maten nun einmal sind, obgleich sie recht gut wissen, 
dass sie selbst niemals eine Ueberzeugung, die sie 
nicht hatten oder nicht haben wollten, sich von 
einem Andern haben beibringen lassen, bilden sie 
sich doch immer ein, andere Überzeugen zu können. 
Dies war auch Ricasoli’s Fall, und er kam auf die 
sonderbare Idee, im August zwei versöhnliche Briefe 
an den Papst und an den Cardinal Antonelli zu 
schreiben. 

In dem Bri efe an den Papst führte er den Con- 
(lict zwischen jenem und dem italienischen Volk auf 
den Umstand zuruck, dass der heilige Vater zugleich 
Haupt der Kirche und italienischer Kurs! sei, 
auf den Unabhängigkeits- Kampf von 1848 und die 
Stellung, die der heilige Vater zu diesem angenom- 
men. Jeder Streit zwischen zwei Gegnern, fuhr er 
dann fort, könne entweder nur mit der Niederlage 
oder dem Tod des einen oder mit der Versöhnung 
endigen. Die Kirche sei nun unvergänglich, 
unvergänglich aber auch seien die Rechte der Na- 
tionalität. Für die beiden Gegner also, die in 
diesem Conflict einander gegenüberständen, bleibe 
nur die eine der beiden möglichen Lösungen ; die 
Versöhnung. Als guter Katholik und guter Ita- 
liener habe er oft und ernst Uber die Möglichkeit 
der Versöhnung, die Art sie herbeizuführen, nachge- 
dacht und er habe gefunden, dass die Versöhnung 
nicht nur möglich, sondern auch äusserst nütz- 
lich, weil nothwendig sei. Kr halte es nicht 
blos für seine Pflicht, seine Meinung über den Gegeu- 
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Stand dem heiligen Vater vorzulegen^ sondern handle 
damit auch nach dem bestimmten Auftrag des Königs 
Victor Emanuel. Die Versöhnung würde unmög- 
lich sein, ja die gut katholischen Italiener würden 
sie gar nicht zu erstreben und zu hoffen wagen, 
wenn ihr eines der Principien und Rechte, welche 
den Schatz des Glaubens ausmachen, oder irgend ein 
Theil der unsterblichen Institution des Gottmenschen 
zum Opfer gebracht werden müsste. Darum handle 
es sich aber gar nicht, gerade im Gegentheil wolle 
Italien, dass die Kirche sich nur immer kräfti- 
ger, schöner und fruchtbringender entwickle. Wäre 
die Kirche unfähig, bei jedem Schritt, den die Civi- 
lisation vorwärts thut, der neuen erreichten Stufe 
anpassende Formen zu finden, so würde sie ja nicht 
die universelle und ewige göttliche Schöpfung 
sein, welche sie doch ist. Habe sie doch auch im 
bisherigen Verlauf der Geschichte allerdings die Fähig- 
keit gezeigt, sich, obwohl unwandelbar im Wesen, 
in den Formen den einander folgenden Civilisations- 
stufen anzupassen. Warum solle das jetzt aufhören? 
Seien nicht vielmehr diejenigen, welche die Kirche 
auch in allem Formellen und Aeusserlichen für unver- 
änderlich erklären, ihre wahren Feinde, als diejeni- 
gen, welche die Fähigkeit zu Aenderungen und Fort- 
schritten ihr zuerkennen? 

ln ihrem Kampfe für Unabhängigkeit und Natio- 
nalität hätten die Italiener kein einziges Princip 
der Religion oder der bürgerlichen Ordnung ver- 
letzt. Wie sehr hatten sie nicht anfangs gewünscht, 
dass der Papst die Eigenschaften des Oberhaupts der 
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Kirche und eines weltlichen Staatshauptes versöhnend 
vereinigen könne! Aber die Thatsachen selbst hätten 
sie gezwungen, genauere Nachforschungen über Ur- 
sprung und Kigenthümlichkeit der weltlichen Herr- 
schaft des Papstes anzustellen. Möchte nun diese 
weltliche Herrschaft in früheren dunkeln Zeiten 
selbst eine No th Wendigkeit gewesen sein; sie 
könne es unmöglich sein in unserer Zeit des 
allgemeinen Rechtsschutzes. Möge der heilige 
Vater dies selbst zugestehen. Der Conflict, welcher 
lediglich aus der Behauptung der weltlichen Herr- 
schaft hervorgehe, habe die übelsten Folgen für die 
Grösse der Kirche und das Heil der Seelen; seine 
Lösung durch die Abtretung der weltlichen Herr- 
schaft werde die Kirche auf die höchste Spitze er- 
heben. Um grösser zu werden als die Könige 
der Erde brauche der Papst sich nur von den Elendig- 
keiten dieses weltlichen Königthums zu befreien, 
welches ihn nur jenen gleich mache. 

Die dem Briefe beigelegten Accordpunkte waren 
die folgenden zwölf: 

„1. Der Papst (sommo pontefice) bewahrt die 
Würde, die Unverletzlichkeit und alle andern Präro- 
gativen der Souveränetät, sowie den Vorrang 
vor dem König (von Italien) und den übrigen Sou- 
veränen, welcher durch das Herkommen geheiligt ist. 
Die Cardinäle der heiligen Mutter-Kirche behalten 

den Fürstentitel und die bezüglichen Ehren.“ 

•• / 

„2. Die Regierung S. M. des Königs von Ita- 
lien verpflichtet sich, den Acten, welche der 
Papst , zufolge dem göttlichen Recht als Haupt der 
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Kirche und laut dem kanonischen Recht als Patriarch 
des Occidents und Primas von Italien vornimmt, bei 
keiner Gelegenheit ein Hinderniss in den Weg 
zu legen.“ 

„3. Dieselbe Regierung erkennt dem Papste das 
Recht zu, seine Nuntien ins Ausland zu senden 
und verpflichtet sich, sie zu schützen, so lange sie 
sich auf dem Gebiete des Staates befinden.“ 

„4. Der Papst wird in freier Verbindung 
stehen mit allen Bischöfen und Gläubigen, 
und so diese mit ihm, ohne Einmischung des Staates. 
Ebenso kann er an den Orlen und in der Weise, die 
er für angemessen hält, die Kirchenconcil ien und 
Synoden berufen.“ 

„5. Die Bischöfe in ihren Diöcesen und die 
Pfarrer in ihren Kirchsprengeln , werden in der 
Ausübung ihrer Aemter unabhängig von jeder 
Einmischung der Regierung sein.“ 

„6. Sie bleiben indessen dem gemeinen Recht 
unterworfen, insofern es sich um Vergehen handelt, 
die nach den Gesetzen des Königreichs strafbar sind.“ 
„7. S. M. verzichtet auf jedes Patronat über 
kirchliche Beneficien.“ 

„8. Die italienische Regierung verzichtet auf jede 
Einmischung in die Ernennung der Bischöfe.“ 
„9. Dieselbe Regierung verpflichtet sich, dem 
heiligen Stuhl eine feste und in der Summe, über 
welche man sich verständigen wird, unberührbare 
Dota tion'zu liefern.“ 

„10. Die Regierung seiner Majestät des Königs 
von Italien wird, damit alle katholischen Mach le 



und Völker niitwirken können an der Aufrecht- 
haitung des heiligen Stuhles, mit jenen Mächten die 
geeigneten Unterhandlungen ankuüpfen, um die Quote 
zu bestimmen, mit welcher eine jede von ihnen für 
die im vorigen Artikel erwähnte Dotation einlritt/ 
„II. Die Verhandlungen werden zum weiteren 
Gegenstand haben die Kriangung von Bürgschaften 
für die in den vorhergehenden Artikeln getroffenen Be- 
stimmungen.“ 

„12. Auf Grund dieser Bedimninzen wird der 
Papst mit der Begierung S. M. des Königs von Italien 
durch die Vermittlung dazu ernannter Uommissarien 
einen Vertrag absdiliessen.“ 

Das Schreiben an Antonelli fasste den Inhalt 
des Briefes an den Papst kurz zusammen und bat 
den Cardinal, diesen Brief an seine Adresse zu be- 
fördern. 

Was die Sache selbst betrillt, so werden wohl 
die meisten unserer Leser erstaunt darüber sein, dass 
Bicasoli entweder selbst glauben konnte, oder denken 
konnte, andere Leute davon zu überzeugen, es sei 
auf dem von ihm eingeschlagenen Wege überhaupt 
eine Lösung der römischen Frage zu erzielen und 
die Lösung werde eine für Italien annehmbare 
sein. Lagen denn nicht in der grossen Macht, welche 
die zwölf Puncte dem Papste speciell in Italien cin- 
räumlen, in diesem dem Papste so äusserst günstigen 
Concordat nothwendig neue Keime des Zwie- 
spaltes, der Conllictc? U-nd wer sollte denn diese 
Conllicte zwischen Papstthum und Königthum schlich- 
ten? F-ag cs denn nicht auf der Hand, dass Italien 
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durch ein solches Concordat der Einmischung der 
katholischen Mächte alle Thore zu „legal berechtigten“ 
Interventionen in seine inneren Angelegenheiten 
öffnen musste? Glückliche Aussicht! Man hätte 
meinen sollen , der Papst hätte mit beiden Händen 
nach diesem Concordate greifen müssen. Doch bei 
der bekannten Verstockung und Verranntheit des 
Papstthums, bei den unsern Lesern hinlänglich be- 
kannten Meinungen, die von der Kirchenpartei über 
die Nothwendigkeit, Eigenthümlichkeit und Bedeutung 
der weltlichen Herrschaft des Papstes so 
lange gepredigt worden waren, durfte man auch 
dies nicht einmal voraussetzen. Man musste obenein 
auf eine Abweisung dieser dem Papstthume so höchst 
günstigen Bedingungen rechnen. Was also sollte das 
ganze Unternehmen Ricasulis? Bekanntlich sind die 
Diplomaten nie mit Ausreden verlegen, und Ricasoli 
konnte schliesslich sagen : Wenn der Papst die Hand, 
die ihm Italien so weit entgegenstrecke, dennoch zurück- 
weise, so müsse doch wohl die katholische Well 
begreifen, müsse vor allen Dingen Frankreich 
begreifen, dass mit dem Papstthum nicht durchzu- 
kommen sei, müsse dieses sich selbst und dem Be- 
lieben des Königreichs Italien überlassen. Für uns 
ist mit dieser Ausrede nichts gewonnen, weil die 
Mächte zum grossen Theil ein Interesse daran hatten, 
oder zu haben glaubten, den Krebs am Busen Ita- 
liens fortzehren zu lassen, weil namentlich Frank- 
reich aus ganz andern Gründen als aus Liebe zum 
Pa|)stthum Rom besetzt hielt. 
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De.r Protest der Actionspartei gegen die französische Be- 
setzung Roms und der Minister Minghclti. 

Für die grosse Masse der Gebildeten in Italien 
lag die römische Frage sehr einfach; Mildem Papst- 
Jhume, sagten sie, ist eine Verhandlung, ein Ueber- 
einkommen unmöglich ; ziehe Frankreich freiwillig 
seine Truppen aus Rom zurück; es wird uns dadurch 
die beste Unterstützung gewähren. Wenn wir in Rom 
nicht mehr die Franzosen uns gegenüber haben, 
mit dem Papst und dem Papstthume werden wir sehr 
bald fertis werden. 

in diesem Sinne ward im Juli in Süditalien von 
der Actionspartei ein Protest gegen die franzö- 
sische Besetzung Roms in Umlauf gesetzt; ge- 
richtet an Frankreich und an ganz Europa. Derselbe 
bedeckte sich mit zahlreichen Unterschriften. Der 
Protest war aber noch gar nicht behufs der Unter- 
zeichnung in Circulation gesetzt, das Kind war noch 
gar nicht aus dem Mutterleibe, als der Superlative 
Herodes - M i n g h e 1 1 i schon dagegen zu wuthen 
begann. 

Schon am 21. Juni erliess er ein geheimstes Cir- 
cular an die Präfecten. Kr wisse bestimmt, sagte 
er in diesem Rundschreiben , dass neuerdings die 
Actionspartei von Mazzini aufgefordert sei, mit allen 
Mitteln durch das ganze Königreich, unter Benutzung 
aller Anlässe, eine dumpfe Agitation hervorzurufen, 
die dann „zu den bekannten Zwecken“ ausgenutzt 
werden solle. Und weil die von der Actionspartei 
ausgesprengte Verläumdung von der Abtretung der 
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Insel Sardinien an Frankreich nicht durchge- 
schlagen hätte, so solle jetzt die Lüge verbreitet wer- 
den, die italienische Regierung habe die Integrität 
der päpstlichen Staaten anerkannt und „es sollen 
die Geister gegen die Anwesenheit der Franzosen in 
Rom aufgeregt w'erden“. Die römische Frage aber- 
biete viele Schwierigkeiten, sie müsse mit Rücksicht 
angefasst werden und es sei höchst gefährlich, „sie 
auf die Gasse zu werfen und zum Gegenstand von 
Discussionen des Volks zu machen“. Das wahre 
Ziel der beabsichtigten Agitation sei übrigens das, 
der Regierung im Innern und nach Aussen 
Schwierigkeiten aller Art zu bereiten. 

Nach diesen Vorausschickungen wurden nun die 
Präfecten eingeladen, das Volk durch Belehrung von 
dem Unterzeichnen des Protestes gegen die franzö- 
zösische Besetzung Roms, zu welchem es sich viel- 
leicht durch die mässigeForm dieses Protestes 
könnte verleiten lassen, abzuhalten, und dort, wo die 
Mittel der Actionspartei, UnterschriRen zu erlangen, 
sich aus den Grenzen der Gesetzlichkeit entfernten, 
mit allen Mitteln dagegen einzuschreiten. 

Es liegen einige schöne Müslerchen vor, welche 
Wirkung das Circular Minghettis auf die Präfecten, 
Gouverneure und Intendanten, an welche sie gelangte, 
übte. Die Anweisungen, welche sie den Polizeibe- 
hörden ertheilten, waren nicht einmal so vorsichtig 
gehalten, als das Circular des Ministers, und die Poli- 
zisten konnten aus diesen Anweisungen deutlich er- 
kennen, dass sic sehr schief angesehen Werden wür- 
den, wenn sie nicht mit allen Mitteln, wobei es auf 
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ein bischen Illeealität mehr oder weniger nicht genau 
aiikam, dem Unterzciclmen des Protestes entgegen 
wirken wurden. 

Das Circular M i n g h e 1 1 i s war auch eine der ' 
Veranlassungen , welche das schliessliche Austreten 
desselben aus dem Ministerium zur Folge hatten. 
Hicasoli liebte es, den legalen Boden festzuhalten, 
nicht zu viel Polizei wirthschaft zu üben; ja er konnte 
ausserdem von seinem Standpuncte aus nicht einmal 
sehr viel gegen den Protest einwenden. Sprach er 
es doch, wenn gleich in mildester Form selbst aus, 
ein wie grosses Ilinderniss für die vollständige Con- 
stituirung Italiens die Anwesenheit der Franzosen 
in Korn sei. Dies geschah in einer Circularnote vom 
24. August an die italienischen Agenten bei den aus- 
wärtigen Mächten, welche von dem Stande derBri- 
gandage im Neapolitanischen handelte. In dieser 
Note trat er den neuerdings wieder hervorgeholten 
Zweifeln entgegen, ob Italien überhaupt die 
Feinheit ertragen könne, Zweifeln, die eben vor- 
züglich aus dem Wiilhen des Räuberwesens in den 
Sudprovinzen hergeleitet wurden. Er suchte nachzu- 
weisen, dass ganz ähnliche FIreignisse, wie diejenigen, 
unter welchen Jetzt Italien litt, auch die grossen Um- 
wälzungen der Staatsform in F' rankreich, Eng- 
land, Spanien begleitet hätten. Er stellte die Bri- 
gandage ihrem Umfange nach viel unbedeutender dar 
als sie war. Nach seinen Angaben beschränkte sich 
dieselbe nur auf fünf von den sechszehn neapolitani- 
schen Provinzen, was, wie wir wissen, entschieden 
unrichtig war, da es eigentlich keine einzige Provinz 
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gab, welche ganz frei von der Geissei des Räuber- 
wesens gewesen wäre. Er fügte eine kurze Ueber- 
sicht der Geschichte der Brigandage in den neapoli- 
tanischen Provinzen bei und sprach sich sehr strenge 
über die ehemalige neapolitanische Armee aus, die 
100,000 Mann stark, 1860 schmählich auseinander- 
gestoben sei und deren Elemente nun die Räuber- 
banden bildeten oder verstärkten. Sicherlich sei die 
Brigandage, und leider die Hoffnung der Reaction in 
Europa, und diese leitende Reaction habe ihren Sitz 
in Rom, und hier stände sie unter dem Schutz 
der französischen Waffen, welche allerdings zu 
einem viel heiligeren und höheren Zwecke dort wären. 
Die Verbindung des römischen Hofes mit dem Bri- 
gandenwesen sei unzweifelhaft festgestelll. Die Ueber- 
zeugung davon müsse nothwendig zu der andern führen, 
dass die weltliche Herrschaft des Papstes nicht blos 
von der Logik der nationalen Einheit verdammt werde, 
sondern sich auch unverträglich erweise mit 
der m enschlichen Civilisation. Die allgemeine 
Verbreitung dieser Ueberzeugung werde die Lösung 
der römischen Frage ungemein erleichtern. 

Ricasolis Schreiben an den Papst mit den zwölf 
Puncten konnte durch Anton elli an Pius IX ge- 
langen; aber wie gelangten die beiden Schreiben an 
den Cardinal Antonelli? Allerdings fanden fort- 
während Zwischenlrägereien zwischen Turin und Rom 
statt, insbesondere durch das Mittel verschiedener son- 
derbarer Pfaffen, von denen wir nur den Pater Gia- 
como, der den sterbenden Cavour absolvirt hatte, 
und den Pater Fassaglia erwähnen, welcher heute 
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die unbefleckte Empfängniss der Mutter Mariä nach- 
weist und morgen mit gleicher Langweiligkeit gegen 
die Berechtigung der weltlichen Herrschaft des Papstes 
schreibt. Das letztere äusserst langweilige Opus ist 
sogar ins Deutsche übersetzt worden. Wir können 
nicht des näheren darüber urtheilen, da es uns bei 
drei wiederholten Anläufen begegnete, dass wir bei 
der dritten Seite unwiderruflich einschliefen ; aber 
wie uns von Beharrlicheren und Kennern der Kirchen- 
geschichte versichert worden, ist der Pater Passaglia 
ein ausserordentlich gelehrter Kirchenvater. Uebri- 
gens hatten diese Zwischenträgereien der erwähnten 
Pfaffen höchstens in kirchlicher Beziehung einen ofli- 
ciellen Characler. Als Ueberbringer von Staatsnoten 
konnten die Pfaffen nicht gebraucht werden. Italien 
war mit dem Papste nicht in officiellem Ver- 
kehr; es blieb also nichts weiter übrig, als dass es 
die Vermittlung einer befreundeten Macht für 
die Uebergabe der Ricasolischen Briefe an den päpst- 
lichen Hof anrief. Am liebsten wäre wohl Ricasoli 
England darum angegangen; allein England als pro- 
testantische Macht konnte sich mit dieser Angelegen- 
heit nicht wohl befassen, auch wäre es nicht beson- 
ders klug gewesen , Frankreich zu übergehen, 
welches doch in der ganzen Sache die erste und ent- 
scheidende Stimme hatte. R i c a s o I i wendete sich 
daher an Frankreich, welches um so möglicher war, 
als eben der regelmässige diplomatische Verkehr Ita- 
liens mit Frankreich wieder angeknüpft worden war. 

In den ersten Tagen des August war der Ritter 
^Mgra als ordentlicher itahenischer Gesandter nach 


D^ilized by Google 



2Hi 

Paris abgegangeir und am 28. August traf der neue 
Gesandte Frankreichs am italienischen Hofe, Hene- 
detti, in Turin ein. Am 30. August ward er von 
Victor Emanuel in feierlicher Audienz empfangen und 
überreichte seine Creditive. Hie geheimen Instructio- 
nen Benedeltis besagten: dass er darauf hinwicken 
solle, die italienische Politik in den gehörigen Schran- 
ken zu halten. Italien sollte namentlich wegen Horns 
nicht drängen, es sollte sich an das halten, was 
früher zwischen Cavour und Napoleon ausgemacht 
war, die Garibaldiner und Mazzinisten sollten der ita- 
lienischen Regierung fern gehalten werden. Ausser- 
dem sollte an die Stelle des sich England zuneigen- 
den Ministeriums Hicasoli ein Frankreich freundliches 
Ministerium Hatazzi treten. 

Hicasoli konnte es kaum verborgen bleiben, dass 
seine Regierung nicht mehr lange dauern werde. Man 
muss es gestehen, dass ihn lediglich Motive des wahren 
Patriotismus in seinem unfruchtbaren Amte noch eine 
Zeit festhielten, Motive, welche wir weiter unten zu 
erwähnen haben werden. Er übermittelte seine für 
Antonelli und den Papst geschriebenen Briefe durch 
die Gesandtschaft zu Paris der französischen Regie- 
rung. Dieselbe hielt es nicht für gerathen, diese 
Briefe zu besorgen. Dass eben in dieser Zeit auch ein 
bald' zu erwähnender Span zwischen den Papst und 
Frankreich gekommen w'ar, hatte die Italiener, die in 
der römischen Frage so gerne nach jedenu Strohhalm 
griffen, mit neuen Hoffnungen erfüllt, Napoleon werde 
jetzt seine Besatzung ans Rom zurückziehen, und selbst 
Ricasoli mochte nicht ganz frei von solchen Hofl- 
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iiungeu sein. Die Grunde, aus welchen es die fran- 
zösische Kcsfieruni; für jetzt abwies, directe Verliand- 
lungen zwischen Koin und Turin anbahuen zu helfen, 
soweit sie ölfentiich genannt wurden, waren, dass 
von solchen A’crhandlungen nichts zu hoffen sei, da 
die beiden streitenden Parteien starr jede auf ihrem 
Terrain blieben, da ihre Slandpuncte diametral ein- 
ander eiilgegensresetzl seien. Auch durch die neuesten 
Briefe Uicasolis ändere sich darin nichts. — Ausser- 
dlm kam noch die Gircularnole Uicasolis vom 2+. Au- 
gust über die Brigandage hinzu, welche Napoleon 
sehr inissliel und über welche Thouvenel eine sehr 
ernste Unterredung mit Nigra halle, in welcher er 
diesem anseinandersetzte, dass die französische Ue- 
gierung durch ihre eigenen Agenten hinlänglich über 
die Zustände in Koin und im Neapolitanischen unter- 
richtet sei, keine andere Belehrung darüber brauche, 
dass sie sich in ihrem Verfahren in der römischen 
Frage lediglich von den Interessen Frankreichs werde 
leiten lassen und dass der Ton der Note im Allge- 
meinen nicht der Art sei, um besonders gefallen zu 
können. 

Rulazzis Reise nach Paris. Seine Parlamentsrede über 
die römische Frage. 

Im Oclober reiste Katazzi nach Paris, um sich 
dort, wie man sich ziemlich allgemein ausdrückte, die 
Instructionen für das erwartete, von ihm zu bildende 
Ministerium zu holen. Nach anderer Ausdrucks- 
weise halte er eine ' ofßciöse Sendung, um sich mit 
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dem Kaiser Napoleon über Lösung der römi- 
schen Frage zu verständigen. Diese ofßciöse 
Sendung verhüllte er damit, dass er sich während 
seines Aufenthalts zu Paris mit einer Anzahl von Re- 
dacleurs der verschiedenen Blätter in Verbindung setzte, 
in der ausgesprochenen Absicht, ihnen richtige Be- 
griffe von Italien und den italienischen Angelegen- 
heiten beizubringen und sie Italien günstig zu stim- 
men. Er kehrte erst gegen Mille Novembers, kurz 
vor der Parlamentseröffnung zurück. 

Die Wiedereröffnung des seit Ende Juli ver- 
tagten Parlamentes fand am 20. November 1861 
statt. Ricasoli hatte nun nichts Eiligeres zu Ihun, 
als dem Parlament Mittheilung von seiner neuesten 
Idee in der römischen Frage und von dem bezüglichen 
Versuche zu machen, der an der Weigerung Frank- 
reichs, die Depeschen nach Rom zu übermitteln, ge- 
scheitert war. Er sprach die Hoffnung aus , dass 
bald die Zeit kommen werde, wo sein Versuch 
unter günstigem Umständen wieder aufgeuommen w er- 
den könne. 

Die gewohnten Interpellationen über Rom und 
Neapel gaben zu weitläufigerer Behandlung der Fra- 
gen und Schritte die bequemste Gelegenheit. Wir 
wollen auf diese Interpellationen im Allgemeinen nicht 
einlreten, weil wir die Gesichtspuncte hinreichend 
festgestellt haben, aus welchen wir die ganze Frage 
ansehn, weil wir den Verlauf der neusten Verhand- 
lungen Ricasolis gegeben und weil die verschiedenen 
Redner der Natur der Sache nach sich wesentlich in 
Wiederholungen ergingen, \Vas in Parlamenten, 


wie in Zeitungen ebenso gebräuchlich als in der Ord- 
nuns ist. Kine Ausnahme indessen müssen wir ma- 
chen und zwar zu Gunsten der Rede, welche in der 
römischem Frage am 4. December Katazzi hielt, 
nachdem er das Präsidium an den Vicepräsidenten 
Tecchio abgegeben Es ist von Wichtigkeit, die 
Ansichten dieses Mannes, der sich in einer für die 
römische Frage entscheidenden Zeit am Ruder befand, 
über dieselbe zu kennen, wie sie eben im December 
1861 und unmittelbar nach der Pariser 
Reise waren. 

Er halte, sagte Ratazzi, den von Ricasoli 
eingeschlagenen Weg nicht für den richti- 
gen. Doch er lasse dies bei Seite; er wolle auch 
nicht mit den allzueifrigen F'reunden des gecenwärti- 
gen Ministeriums rechten, welche sich damit beschäftigt 
hätten, die Thore Roms dem italienischen Volke schon 
in allernächster Zeit sperrweit geöffnet zu zeigen. 

Die Frage Roms sei keine Principienfrage 
mehr, als solche sei sie bereits vom Parlament ge- 
löst; seitdem bleibe sie nur noch eine Frage der 
Zeit. Unglücklicherweise könne jetzt Rom dem Papste 
nicht abgenommen werden, weil von den Franzosen 
besetzt. Trotz diesen könne man nicht nach Rom 
gehen. Aber die französische Besetzung könne nicht 
ewig dauern. Frankreich selbst habe den höch- 
sten W’unsch, dieser Besetzung ein Finde zu machen, 
welche einerseits die reactiouäre Partei in Frankreich 
mit ihren viel weiter gehenden Forderungen doch nicht 
befriedige, andererseits dem seine Befehle von Wien 
empfangenden Papste geradezu lästig sei. 



Nacli dem Frieden von Villafranca habe allerdings 
die französische Regierung die Conföderation für 
die geeignetsle Form der Neugestaltung Italiens er- 
kannt. Aber davon sei sie längst zuruckgekommen; 
wie die Aufstellung und Aufrechthaltung des Princips 
der Niclitintervention, wie die Anerkennung 
des Königreiches Italien hinlänglich beweise. Die letz- 
tere sei erfolgt, nachdem das italienische Parlament 
Rom für die Hauptstadt Italiens erklärt. Mit 
der Anerkennung des Königreichs Italien habe daher 
Frankreich auch dessen Rechte auf Rom aner- 
kannt. Von den beiden Wegen, welchen die franzö- 
sische- Politik in Bezug auf Italien folgen könne; 
Italien getheilt erhalten, um es zu unterdrücken, oder 
es einigen und stärken, um eiueu guten Verbündeten 
zu haben, habe das zweite Kaiserreich den letzteren 
gewählt. 

Alan solle doch sehen, wer eigentlich in Frank- 
reich der italienischen Sache feindlich gegenüberslehe. 
Fis seien nicht etwa blos die Katholiken, welche die 
weltliche Herrschaft des Papstes für e.ine Nothwen- 
digkeit hielten, es seien ^uch die Protestanten, die 
Voltairianer, kurz alle diejenigen, welche 
auch Feinde der gegen wärtigen kaiserlichen 
Regierung seien. Diese begriffen wohl, dass jeder 
Schlag, den sie der Flinheit Italiens beibringen 
könnten, auch die gegenwärtige französische Re- 
gierung träfe. Davon habe er sich bei seiner letzten 
Reise überzeugt. 

„Und, fugte Ratazzi ein, da ich auf meine Reise 
zu sprechen gekommen bin, so erlauben Sie mir. 
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meine Herrn, noch einifce Worte darüber. Wenn es 
sich von meiner Person handelte, wurde ich nicht 
reden; man hat aber aus dieser Reise zu schwere 
Folgerunsen irezoiren, als dass ich schweigen konnte. 
Unter den Gerüchten, welche über diese Reise in Um- 
lauf gesetzt wurden, hat mich am meisten das be- 
troffen, ich sei nach Paris sregangen, um mir 
ein Portefeuille zu erobern. Meine Herrn! ich 
zähle vierzehn .Jahre politischen Lebens, die genügend 
bekannt sind. Vier Mal habe ich im Rath der Krone 
gcse.ssen. Aber alle vier Mal habe ich das schwere 
Amt in dem Glauben ansenommni, dass ich zu ihm 
von dem Vertrauen des Parlaments und von 
dem Vertrauen des Königs berufen sei. Und als 
ich das letzte -Mal aus dem Ministerium scliij|d, Ihat 
ich es mit der Ueberzeugung, dass Jenes Vertrauen 
mir weder von der einen noch von der andern Seite 
entzogen sei, aber ich schied, weil ich es dem In- 
teresse des Landes gemäss hielt, das Opfer meiner 
Person zu bringen. Ich erwartete daher nicht, dass 
sich .Jemand für berechtigt halten könne, einen sol- 
chen Verdacht gegen mich vorzubringen. Die Porte- 
feuilles kann man nur zu Turin erhalten, vom Ver- 
trauen der Krone und dem des Parlaments, nie von 
einem fremden Fürsten oder Minister. Ich habe den 
Glauben an die französische Alliance, und 
dieser Glaube datirt nicht von gestern ; aber ich ver- 
wechsle nicht die Alliance mit der Abhängigkeit. 
Und ich glaube, ich würde der französischen Regie- 
rung mit der Voraussetzung unrecht thun, sie wolle 
ihren Einfluss soweit ausdehnen, uns die Minister auf- 
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zudrängen. Aber man fragt auch, was ich denn in 
Paris zu thun gehabt habe? Ich könnte darauf ant- 
worten, dass wenn ein freier Mann für sich und auf 
seine Kosten eine Reise macht, er keine Rechenschaft 
darüber schuldig ist. Ich antworte indessen, dass 
ich diejenige Mission halte, welche ich mir selbst 
ertheilte, und welche mir die Bedürfnisse meines 
Landes auflegten. Ich habe geglaubt, dass meine 
lange Theilnahme an der Verwaltung meines Landes, 
die Autorität selbst, welche ich aus der Ehre, Ihr 
Präsident zu sein, hernehme, es mir besonders er- 
leichtern würden , die wahre Stimmung der Staats- 
männer jener grossen Nation kennen zu lernen und 
mich mit ihnen über unsere Lage, über unsere Be- 
dürfnisse auszusprechen. Ich glaube diese Mission 
erfüllt zu haben; wenn nun noch Jemand sich erlau- 
ben sollte, meiner Reise eine andere Auslegung zu 
geben, so gedenke ich nicht andeirs darauf zu ant- 
worten, als mit Schweigen und Verachtung. Die Ehre 
verbietet mir, mich zu weiteren Erläuterungen her- 
beizulassen.“ 

Nach dieser Abschweifung, welche geschickt den 
Faden der Rede unterbrach und cs so die Zuhörer 
weniger bemerken liess, wie wenig ihnen der Redner 
eigentlich von der römischen Frage mittheilte, 
ging er wieder auf diese über: die Zurückberufung 
der französischen Truppen von Rom sei eine Frage 
der Zeit; unzweifelhaft müsste der Papst, sobald die 
Franzosen Rom verliessen, auch fliehen, und die welt- 
liche Herrschaft wäre auf immer dahin. Nun 
gäbe es aber in Frankreich viele Leute, welche die 
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weltliche Herrschaft des Papstthums zum Bestand der 
Kirche überhaupt für uothwendie hielten. Allerdinzs 
breche sich die entgegengesetzte Meinung immer mehr 
Bahn; aber man müsse abwarten, dass sie allgemein 
werde. Müsse Italien in dieser Erwartung die Hände 
etwa in den Schooss legen? bleibe ihm nicht genug 
zu thun für die innere Organisation, für die 
Finanzen, für die NationalbewalTnung? 

Der Redner ginn nun auf die Lage der einzelnen 
Provinzen und die hauptsächlichen Schwierigkeiten, 
welche in den verschiedenen Provinzen der Regierung 
erwachsen, näher ein und kam endlich auch auf die 
neapolitanischen Provinzen und auf die in 
ihnen wuthende Brigandage zu sprechen, welcher ein 
Ende gemacht werden müsse. Dies sei zu erreichen 
durch zweierlei Mittel, die der Verwaltung und 
die der Diplomatie, ln letzterer Beziehung müsse 
man sich der Proteste und Reclamationen bei den 
benachbarten Regierungen bedienen; er glaube, dass 
die französische Regierung gegen ernste Vorstel- 
lungen der italienischen nicht taub bleiben, sondern 
vielmehr den Anforderungen derselben Genüge thun 
werde. 

So Ratazzi im italienischen Parlament. Napo- 
leon unterdessen war gar nicht zufrieden damit, dass 
Ricasoli geglaubt hatte, seine abortirten diplomati- 
schen Versuche dem Parlament vorlegen zu müssen. 
Thouvenel ward angewiesen, sofort eine bezügliche 
Note an Benedetti nach Turin zu richten. In 
dieser Note vom 26. November führte Thouvenel die 
offenen Gründe aüf, welche die französische Regie- 
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rung bestimmt hatten, die Depeschen Ricasolis an An- 
tonelli und den Papst nicht nach Rom zu besorgen. 
Er sprach dann die Hoffnung aus, dass die — noch 
zu erwartende — Discussion der römischen Frage im 
italienischen Parlament sich in den Grenzen halten 
werde, in welche so viele Interessen sie bannen 
mussten, deren Nichteinhaltung selbst die Lösung über 
Gebühr hinausschieben könne. Noch im Lauf der 
Woche solle der Marquis von Lavalcttc sich auf 
seinen Posten als französischer Gesandter nach Rom 
begeben. Es wäre nun schmerzlich, wenn durch ein- 
tretende Zwischenfälle der Papst neuerdings so 
aufgeresl würde, dass dem neuen Gesandten ein 
Auftreten in versöhnlichem Sinne von vornherein un- 
möglich gemacht werde. Uebrigens, angesehn seine 
Weltstellung schwäche sich nicht Italien, wenn es 
fortwährend proclamire, dass es unter den grossen 
und berühmten Städten, welche es besitze, keine 
Hauptstadt finde, die möglich sei? und dass Ve- 
ne tien die unentbehrliche Ergänzung seines Terri- 
toriums sei? Des weitern hätten die italienischen 
Staatsmänner vorerst doch genug zu thun und genug 
Gelegenheit sich unsterblich zu machen, wenn sie 
nur erst das gegenwärtige Gebiet Italiens in 
Ordnung und zur Blüthe brächten. 

Lavaleite als französischer Gesandter nach Rom. 

Goyon und Merode. 

Wie wenig Napoleon an einer Lösung der römi- 
schen Krage wie sie Italien einzig conveniren konnte, 
und an einer schnellen Lösung dieser Frage gelegen 
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war, schien es ihm doch angemessen, wieder einmal 
den Italienern eine Illusion hinzuwerfen und ihnen 
glauben zu machen, er steure ernstlich auf eine solche 
Lösung zu. 

Im Sommer war Frankreich in Rom lediglich durch 
einen Geschäftsträger, Herrn von Gadore, vertreten, 
eigentlich diplomatisch. Nimmt man das Wort im wei- 
teren Sinne, so trat freilich noch ein weiterer Ver- 
treter hinzu. Es war der General Goyon, Comman- 
dant der französischen Besatzungstruppen. Dieser 
Herr war, wie bekannt, dem Papste äusserst ergeben. 
In allen seinen Reden, an seine OfGciere namentlich, 
sprach er sich in solchem Sinne aus. Ja er galt da- 
für, nicht blos aus Frömmigkeit auf Seiten des Papstes 
zu stehen, sondern auch aus politischer Wahlver- 
wandtschaft sehr zur Unterstützung Franz des II. und 
.seiner Br iganda ge hinzuneigen, und jetzt eben war 
in dieser Beziehung eine Thatsache hervorgeholt, die 
hauptsächlich i h m von den Italienern auf die Rech- 
nung gesetzt ward und ihn bei diesen nicht beliebt 
machte. 

Der Leser erinnert sich, dass nach den Gefechten 
amGarigliano im Jahre 1860 ein gegen 30,000 M. 
starkes neapolitanisches Corps auf päpstliches Gebiet 
übertral und hier von den Franzosen entwaffnet ward. 
Die Entwaffnung brachte gegen 30,000 Gewelnre, 48 
Kanonen, viele Säbel und andere Ausrüstungsstücke 
ein. Die Waffen behielt nun Goyon weder unter 
unter dem Schutze der französischen Truppen zu- 
ruck, noch lieferte er sie dem Königreich Italien aus, 
sondern dem König Franz II, als dieser sein Haupt- 
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quartier in Rom aufgeschlagen hatte, nach einer an- 
dern Version, welche die Sache sollte in milderem 
Lichte erscheinen lassen, schon, als Franz noch zu 
Gaeta regierte. Franz II. nun übergab diese Waffen 
dem Papst, als eine Compensation dafür, dass dieser 
auf seinem Gebiete längere Zeit die neapolitanischen 
Truppen verpflegt hatte. Was nun das schlimmste 
ist, war, dass mindestens ein Theil dieser Waffen 
vom Papste wieder hergegeben ward, um die Bri- 
gandenbanden auszurüsten, welche im päpstlichen 
Gebiete ihre Depots und ihre strategische Basis hatten. 
Dies, sagte man, könne nicht ohne WissenGoyons 
geschehen sein und er habe sicherlich die Gewalt, es 
zu hindern. Da er das nicht thue, habe er nicht den 
Willen dazu und werde vollends der Connivenz mit 
dem Räuberkönig und dem Räuberwesen im Neapoli- 
tanischen verdächtig. 

Goyon war also dem Papste geneigt und man 
musste voraussetzen, dass er demselben genehm sei. 
Aber selbst für diesen Reactionär sollte die Stunde 
eines Conflictes mit dem liebenswürdigen päpstlichen 
Gouvernement schlagen : Ein päpstlicher und ein fran- 
zösischer Soldat waren, wie dies sich sehr oft ereig- 
nete, mit einander in Streit .gerathen, und der letztere 
war vom erstem verwundet worden. Goyon, dem 
trotz aller seiner reactionären Gelüste doch Ehre und 
Vortheil der französischen Armee vor Allem am Her- 
zen liegen mussten, verlangte die Auslieferung des 
päpstlichen Soldaten, der vor ein französisches 
Kriegsgericht gestellt werden sollte. De Merode, 
der päpstliche Kriegsminister, verweigerte die Ans- 
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lieferung und lief höchst erhitzt selbst zu Goyon, um 
ihm dies anzukiindigen. Die Discussion war sehr leb- 
haft und Merode bediente sich einiger unpassender 
Ausdrucke über die Person des Kaisers Napoleon. 
Nun gerieth Goyon in eine ofhcielle Wnth und bol 
dem Cardinal Kriegsminister Ohrfeigen an, die der- 
selbe für moralisch -genossen annehmen möchte, da 
der General durch das priesterliche Kleid des Cardi- 
nais gehindert sei, sie ihm materiell zu verabreichen. 
Uebrigens, fügte er hinzu, könne der Cardinal seine 
Soutane ausziehen und er, der General, werde seine 
Uniform ansziehen, und nichts verhindere sie mehr, 
sich zu schlagen. Merode lehnte das freundliche 
Anerbieten ab, worauf Goyon ihm noch einmal aus- 
drücklich zu Gemüthe führte, dass die moralischen 
Ohrfeigen auf ihm hafteten. Goyon schickte ausser- 
dem den französischen Gensdarmeriecommandanten 
nach Castel S. Angelo und liess den schuldigen 
päpstlichen Soldaten halb mit Gewalt requiriren. Aus- 
serdem verlangte er Genugthuung. 

Auf diesen Vorfall bauten die Italiener die leben- 
digste Hoffnung, dass die Franzosen Korn räumen 
würden; ja es ward so viel davon gesprochen, dass 
man schon italienische Truppen an den Grenzen des 
päpstlichen Gebietes sah, um von der losgelassenen 
^ Beute Besitz zu ergreifen. 

Begreiflicher Weise ging Alles sehr ruhig ab, da 
Napoleon gar keinen Vorwand haben wollte, 
Rom zu verlassen. Der päpstliche Soldat ward vor 
ein französisches Kriegsgericht gestellt und von die- 
sem freigesprochen, Merode blieb im Amt und sollte 
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Yom Papst einen Verweis erhalten, der gewiss nicht 
zu scharf aaisflel-, es ward ferner ausgemacht, dass 
Merode von jetzt ab mit Goyon nur durch Vermitt- 
Inng Antonellis verkehren solle. Goyon ging auf 
einige Zeit ins Seebad nach Civitavecchia, um 
sich dort abzukählen. 

Wie wenig er durch die Affaire geneigt geworden 
war, dem Papste zum Trotz den Italienern gefällig 
zu sein, zeigte sein Benehmen bei allen Gelegen- 
heiten. 

Auf den 7. September, an welchem in so vielen 
Städten Italiens der Einzug Garibaldis in Neapel 
gefeiert ward, fürchtete Antonelli einen Ausbruch 
in Rom; ja er war selbst geneigt zu glauben, dass 
italienische Truppen von den Grenzen her den 
Aufstand unterstützen möchten. Er theilte seine Be- 
fürchtungen, ansgeschmückt und zu bestimmten 
Nachrichten umgewandelt, dem französischen Ge- 
neral mit und dieser erlies sogleich am 6. September 
nachfolgenden Befehl an die französischen Truppen- 
detachements : 

„Civitavecchia, den 6. September.“ 

„Ein Angriff wird beabsichtigt. Ich ward davon 
benachrichtigt. Haltet euch bereit, kräftig und mit 
den Waffen diesen allzukühnen Piemontesen zu ant- 
worten, welche uns überraschen wollen. Sagt mir, 
ob ihr Munition genug habt.“ 

Am 7. September eilte er dann in Person von 
Civitavecchia nach Rom. 

So oft sich durch Italien das Gerücht verbreitete, 
die Franzosen im Römischen würden nun mit den 
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litaliehern Zusammenwirken , um der Ernäkmng der 
Brigandage im Neapolitanischen und ihrer Unter- 
stützung vom päpstlichen Gebiet her ein Ende zu 
machen, — und dies geschah bei der von der mini- 
steriellen Partei geflissentlich und mit allen 
Mitteln unterhaltenen Hoffnungsseligkeit sehr oft, — 
so oft das mindeste Ereigniss einen auch noch so ge- 
ringen Anschein dieser Art halle, beeilte sich Goyon, 
in Worten oder mit der That dagegen zu protestiren 
und jenen Anschein zu verwischen. 

Unter den vielen einzelnen Ereignissen, welche 
die Italiener gegen das päpstliche Regiment erbitter- 
ten, von denen sie glaubten, dass sie auch die Re- 
gierungen und namentlich die französische von der 
Unverträglichkeit jenes Regiments mit der modernen 
Civilisation überzeugen und sie bestimmen müssten, 
Rom und den Papst endlich sich selbst zu überlassen; 
wollen wir nur der Hinrichtung Locatellis erwäh- 
nen, weleke im September staUfand. Locatelli, ein 
junger Taglöhner, war beschuldigt, in einem Streit 
und Yolksauflauf, am Peter-Paulstage, den 29. 
Juni, einen päpstlichen Gensdarmen getödtet zu haben. 
Er ward zur Untersuchung gezogen und obgleich sich 
gar keine Beweise beibringen Hessen, verurtheilt und 
hingerichtet. Der wirkliche Mörder des päpstlichen 
Gensdarmen , ein gewisser G a s t r u c c i , hatte sich 
nach Florenz geflüchtet, und als die Hinrichtung 
Locatellis sicher zu erwarten war, stellte er sich 
selbst den dortigen Gerichten. Er kam indessen zu 
spät. Die Nachricht von dem Justizmord, von der 
Hinrichtung des unschuldigen Locatelli lief gleichzeitig 
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mit der andern durch Italien, dass der wahre Mörder 
gefunden sei. 

Bei der festen Ueberzeugung, welche die Mehr- 
zahl der Italiener hatte, dass Rom die natürliche 
Hauptstadt Italiens sei, dass keine andere 
Stadt es sein könne, bei der iniiitrirten Aussicht 
zugleich, dass man von Paris die Entscheidung dar- 
über erwarten müsse, ob Italien seine Hauptstadt ha- 
ben solle oder nicht, bei der fortwährend genährten 
Hoffnung und Spannung ist es begreiflich, dass der 
Pariser Himmel und sein römischer Wiederschein von 
den Italienern mit grösserer Aufmerksamkeit beob- 
achtet worden, als es zu Paris oder Rom selbst ge- 
schehen konnte. 

Als im October Goyon eine Reise nach Paris 
machte, theilweis um sich dort neue Instructionen zu 
holen, musste dies ein Zeichen sein, dass die Fran- 
zosen nun bald die heilige Stadt räumen würden. 
Besonders gierig aber wurden alle Nachrichten über 
die Ordnung der französischen Gesandtschafts- 
verhältnisse zu Rom in Empfang genommen; 
würde der Herzog von Grammont, der sich so lange 
fern den Geschäften zu Frascati aufliielt, wieder als 
Gesandter in Function treten, oder würde ein Italien 
günstigerer Gesandter, wie es seit dem September 
hiess, nach Rom geschickt werden? Auch das sollte 
wieder über die Absichten Napoleons, über Räumung 
oder fernere Behauptung Roms entscheiden. Bald ward 
nun auch der Name des neuen, Italien günstigem Ge- 
sandten jin die Arena der Hoffnungen und Zweifel 
geworfen. Es war Lavalette. Nachdem dieser Name 
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drei Monate lang umhergetragen war, kündigte end- 
lich Thouvenel Ende November ofiiciell an, dass 
Lavalette nächstens als französischer Gesandter nach 
Rom gehen werde. Aber gerade in derselben Zeit 
kehrte auch Goyon nach Rom zurück. Man sieht 
wohl, wie verwirrend diese Dinge auf die Zeichen- 
deuter wirken mussten, welche die einzig feste Basis 
für richtige Beobachtungen beharrlich verschmähten. 

Endlich erschien anfangs December der Marquis 
de Lavalette in Rom. Die Depeschen Ricasolis 
nahm auch er nicht mit- aber allerdings hatte er die 
Instruction, das päpstliche Regiment zu directen Ver- 
handlungen mit der Regierung des Königreichs Italien 
zu bestimmen und auf die Entfernung des Königs 
Franz II. von Rom zu dringen. Ferner sollten die 
französischen Truppen die römi.>iche Grenze 
gegen Neapel mehr bewachen, um die Brigandage 
nicht allzustark von Rom her unterstützen zu lassen. 

Lavalettes Verhandlungen mit AnUmelli. Deren Veröffeni- 

lichung. Antipäpstliche Demonstrationen in Italien. 

Lavalette ging nach Rom nicht blos mit gutem 
Willen, für Italien zu wirken, sondern auch mit gros- 
sem Selbstvertrauen, es zu können. Napoleon 
seinerseits, der den päpstlichen Hof gut genug kannte, 
wusste recht wohl, dass er bei der Sendung des Italien 
günstig gestimmten Mannes nichts für seine Zwecke 
riskire; dass Lavalette, mochte er nun Instructio- 
nen erhalten haben, welche man immer wollte, an dem 
passiven Widerstand des Papstthums eben so gut 
scheitern werde, wie jeder andere. Was die 
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militärischen Operationen betraf, so war von diesen 
gar nicht zu fürchten, dass sie den Alp der Brigan’ 
dage von den neapolitanischen Provinzen nehmen wür- 
den. Dafür bürgte Goyon hinreichend. Von ihm war 
nicht zu besorgen, dass er mit Eifer mit den itaiieni- 
schen Truppen Zusammenwirken werde. Der Zeit- 
punkt also, in welchem nach allen bisher von ihm 
abgegebenen Erklärungen Napoleon Rom würde räu- 
men können, war und blieb trotz Lavalette und seinen 
Instructionen in nebelgrauer Ferne. Aber die 
hoifnungsvoilen Italiener wurden durch den Rumor, 
welchen Lavalette zu Rom machte, doch wieder ein- 
mal über Napoleons Willen getäuscht. 

Lavalette fand bei der ersten Unterredung, die 
er mit Antonelli hatte, diesen so honigsnss, dass 
er schon ganz siegesgewiss war und alle Thore und 
Thflren zu directen Unterhandlungen zwischen Rom 
und Turin offen sah. ln diesem Sinne berichtete er 
nach Paris, von wo er die Antwort erhielt: man 
sehe wohl, dass er noch nicht lange in Rom sei. 
Noch ehe er diese Antwort empfangen, hatte er schon 
Gelegenheit, sich von der Wahrheit derselben zu über- 
zeugen. Als er mit dem Papste selbst sprach und 
(hm die Nothwondigkeit , in directe Unterhandlung 
mit Turin zu treten, vorstellte, erhieh er von diesem 
keine andere Erwiderung als das ewige: Non pos- 
sumns, non possumus! und Antoüelli, an wel- 
chen er sich wendete, wiederholte nur mit vielen 
Umschweifen dasselbe. In sehr kurzer Zeit wurde 
das Benehmen dos heiligen Vaters sowohl als seines 
getreuen Ministers ein geradezu flegelhaftes. Es ging 



soweit, dass man dem Gesandten Frankreichs auf die 
«nmotivirteste Weise die Thürc vor der Nase zuschloss 
und ihn förmlich hänselte. Auf alle Vorstellungen, 
die auf eine Entfernung Franz II. von Rom hinzielten, 
erwiederte Antonelli nur mit dem Hinweis auf die 
Pflichten der Gastfreundschaft, welche ja das 
päpstliche Rom unter Anderm ebenso gegen verschie- 
dene Glieder der Familie Ronaparte geübt habe. 

Unter diesen Umständen fand sich Thouvenel 
veranlasst, am II. Januar 1862 eine Note an Lava- 
lette zu richten, in welcher er demselben noch 
genauere Instruction insbesondere bezüglich der 
directen Verhandlnngen zwischen den Höfen 
von Rom und Turin, welche zu erzielen seien, 
ertheihe. 

Die französische Regierung, sagte er darin, 
habe nicht nöthig, wiederholt ihr Missvergnügen über 
die für den heiligen Vater so schmerzlichen Ereignisse 
von 1860 auszudrücken. Indessen in der Politik könne 
man nicht immer im Gebiet der Gefühle bleiben; 
man müsse schliesslich der Vernunft ihr Recht ein- 
räumen. So bandle es sich denn heute darum, end- 
lich za erfahren, ob die päpstliche Regierung, in ihren 
Beziehungen zu dem neuen Königreich auch ferner 
jene Unbeugsamkeit bewahren wolle, die in Glan- 
benssachen allerdings ihre erste Pflicht sei, oder 
ob sie das Recht vollendeter Thatsachen an- 
erkennen wolle. Frankreich sei nicht die einzige 
katholische Macht, welche das Königreich Italien aner- 
kannt habe und die drei katholischen Mächte, welche 
es nicht anerkannt hätten, Oestreich, Spanien und 
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Beiern, hätten es wohl lediglich aus dynastischen 
Interessen nicht gethan. Alle im übrigen respectirten 
das Priucip der Nichtinterveinion in den Ange- 
legenheiten Italiens, und der Papst werde daher wohl 
schwerlich auf eine bewaffnete Einmischung zu seinen 
Gunsten rechnen. Sollte es daher nicht im Interesse 
des heiligen Stuhles selbst liegen, ohne auf seine 
Rechte zu verzichten, sich dem Königreich Italien 
durch Verhandlungen zu nähern? Die Art der Lö- 
sung wolle der Minister hier gar nicht discutiren ; in 
dieser Beziehung bewahre sich die Regierung des 
Kaisers jNapoleon die vollständigste Freiheit des 
Urtheils und der Handlung. Lediglich um die Frage 
handle es sich für Frankreich gegenwärtig, ob es die 
Hoffnung auf ein versöhnliches Entgegenkommen des 
Papstes hegen dürfe. Wenn die Grundlage einer Ver- 
söhnung Roms und Turins zwischen dem päpst- 
lichen Stuhle und der kaiserlichen Regierung von 
Frankreich festgestellt sei, so würde diese letztere 
nichts unversucht lassen, jene Basis der Turiner 
Regierung annehmbar zu machen. Italien und das 
Papstthum würden dann bald wieder ihre natürlichen 
Beziehungen zu einander aufnehmen und das Papst- 
thum würde grade dort einen Schutz finden, von wo 
es Jetzt nur Gefahren drohen sähe. Diese Dinge möge 
Lavalette bei seinen Verhandlungen mit Pius und 
An tone! li stets vor Augen haben. 

Am Tage, nachdem Lavalette die Depesche 
Thouvenels erhalten hatte, begab er sich zu An- 
tonelli und machte diesem erneute Vorstellungen im 
Sinne der Anweisungen Thouvenels. An ton eil i er- 
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widerte darauf: „Jede Transaction zwischen dem 

heiligen Stuhl und denen, die ihn beraubt haben, ist 
unmöglich. Es liegt weder in der Gewalt des Papstes, 
noch selbst in derjenigen des heiligen Collegiums, 
auch nur den kleinsten Theil vom Gebiet der Kirche 
abzutreten.“ Lavalette entgegnete, dass er ganz 
von der Frage des Rechtes abstrahire, er wünsche 
ganz auf dem Gebiete der practischen Thatsachen zu 
bleiben und auf diesem der päpstlichen Regierung die 
Gelegenheit zu bieten, während sie alle ihre Rechte 
Vorbehalte, aus einer Lage herauszukommen, die eben 
so verderblich für sie selbst als bedrohlich für den 
Frieden der christlichen Welt sei. Das sei auch 
die einzige Absicht des Kaisers Napoleon. Und 
nun, obgleich er dazu keinen Auftrag erhalten halte, 
gab er doch dem Cardinal die letzte Depesche Thou- 
venels zu lesen. 

Dieser, nachdem er sie durchgegangen, sagte: er 
finde in derselben den Ausdruck des- wohlwollenden 
Interesses, welches Frankreich nie aufgehört habe, 
dem päpstlichen Stuhle zu zeigen. Indessen sei es 

f 

nicht richtig, dass zwischen dem heiligen 
Stuhl und Italien Nichtübereinstimmung be- 
stehe. Wenn der heilige Vater allerdings mit dem 
Turiner Cabinet gebrochen habe, so seien doch 
seine Beziehungen zu Italien die ausgezeichnetsten. 
Der Papst sei selbst Italiener, und der erste der Ita- 
liener leide er unter Italiens Leiden und beobachte 
mit Schmerz die grausamen Versuchungen, welche 
die italienische Kirche betrofiTen. Was aber Unter- 
handlungen mit den.Beraubern betreffe, so. könne der 


I 


DIgltized by Google 


230 


Papst sich nie daza hwgeben. Er, der Cardinal, könne 
nnr wiederholen: jede Transaction auf diesem Ge- 
biet sei unmöglich. Welches immer die Vorbehalte 
bei einer solchen Transaction sein möchten, mit wel- 
chen achtungsvollen Ausdrucken sie umhüllt werden 
möchte: von dem Augenblicke an, von welchem die 
päpstliche Regierung sie annehme, würde sie billigen 
und weihen, was sie nicht billigen und weihen könne. 
Wie alle Cardinale bei ihrer Ernennung, habe auch 
der Papst den Eid geleistet, nichts vom Gebiet der 
Kirche abzutreten. Der Papst werde daher kein Zu- 
geständniss solcher Art machen; ein Conclave habe 
kein Recht dazu, ein neuer Papst könne es ebenso- 
wenig; seine Nachfolger von Jahrhundert zu Jahr- 
hundert würden keine grössere Freiheit haben. 

Antonelli sprach dies Alles mit der vollkomnten- 
sten Ruhe und grosser Salbung, so dass Lavalette 
, einsah,' eine Discnssion zwischen der einfach welt- 
lichen Macht anderer Regierungen und der theo- 
cratischen des Papstthums, sei eigentlich ganz un- 
möglich, jede von diesen Mächten bewege sich in 
einem anderen Ideenkreise, und die beiden Ideen- 
kreise könnten sich auch nicht einmal berühren. Es 
war eben dies, was Napoleon 111. sehr gut wusste. 
Ans diesem Umstand hatte er sich die hauptsäch- 
lichste Waffe geschmiedet, um die Italiener hinzu- 
halten und anzuführen, ohne dass er doch dem An- 
schein nach es anfgab, ihre Sache io Rom zu führen. 
Lavalette musste schon anstandshalber den Car- 
dinal Antonelli fragen, ob die eben abgegebenen 
Erklärungen eine deinitive AntWMt des jräpstlichen 
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Stahles seien. Nach einiger Ueberlegung sagte Anto* 
nein, er wolle mit dem Papste selbst darüber reden, 
obgleich er diesen Schritt eigentlich für überflüssig 
halte, und dann das Resultat dem französischen Ge- 
sandten schriftlich oder durch Vermittlung eines Prä- 
laten mittheilen. Am 18. Januar 1863 erhielt nun 
Lavalette ein Rillet Antonellis, in welchem dieser 
ihm einfach anzeigte, dass er den abgegebenen Er- 
klärungen weder etwas hinzufügen, noch, etwas von 
ihnen hinwegzunehmen habe. 

Lavalette berichtete noch am 18. Januar an 
Thouvenel über alle zuletzt erzählten Vorgänge und 
sprach seine Ueberzeugung aus, dass der Papst sich 
auf keine einzige Combination einlassen werde, 
welche seine Interessen mit denjenigen Italiens ver- 
einigen könnte. 

Die auf die letzten Verhandlungen Lavalettes 
bezüglichen Depeschen wurden schon Ende Januar 
von der französischen Regierung veröffentlicht. 

Diese schnelle Veröffentlichung erregte' nun von 
Neuem die lebhafteste Hoffnung in Italien, dass jetzt 
Frankreich vollständig mit dem Papste brechen und 
diesen seinem Schicksal überlassen werde. Diese 
Hoffnung war eine ebenso freudige als unberechtigte. 
Sie zu verstärken kam, wie auch das sich schon 
mehreremale wiederholt hatte, eine Kleinigkeit hin- 
zu, ein neuer Zank Goyons, welcher von Lavalette 
zum Einschreiten gegen das Brigandenthum gedrängt 
ward, mit der päpstlichen Regierung. Goyon wollte 
die kleine Stadt Ala tri, nördlich von Frosinone, 
von welcher aus die Banden Chiavones hauptsäch- 
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lieh genährt und verstärkt wurden, mit einer fran- 
zösischen Besatzung versehen und liess endlich 
am 11. Januar, trotz des Widerstandes Antonellis, 
französische Truppen in Ala tri einrücken und zehn 
bourbonistische Ofßciere dort verhaften. Die päpst- 
liche Besatzung blieb indessen neben der französi- 
schen in Alatri und der Zank darüber zerplatzte nach 
der Gewohnheit wie eine Seifenblase. 

Die Veröffentlichung der Documente über die letzten 
Anstrengungen Lavalettes gab in Italien zu zahlreichen 
Demonstrationen Veranlassung, durch welche theils 
gegen die Behauptung Antonellis protestirt werden 
sollte, dass der Papst zwar zu Turin nicht, aber wohl 
zu Italien in den vortrefflichsten Beziehungen stehe, 
theils die freudige Hoffnung ausgedrückt werden sollte 
auf ein baldiges Verschwinden Pius IX. aus Rom. 
Solche Demonstrationen fanden zu Florenz, Pistoja, 
Piacenza, Rieti, Parma, Bergamo, Reggio, Mai- 
land und nachher an vielen andern Orten, ja zu Rom 
selbst statt. Napoleon erklärte sich höchst unzu- 
frieden mit diesen Demonstrationen; er liess dies 
durch Thouvenel an Nigra sagen, der es wiederum 
an Ricasoli berichtete, und Ricasoli erliess schon 
am 4. Februar ein Circular an die Präfecten, in wel- 
chem er sie aufforderte, Demonstrationen zu verhin- 
dern, welche nur geeignet wären, die Thätigkeit der 
Turiner Regierung in der römischen Frage zu stören, 
und theil weise wohl gradezu bestimmt, Misstrauen 
gegen die Regierung zu erwecken. 

Antone II i seinerseits beschwerte sich in einem 
Circular an die päpstlichen Nuntien über die unge- 
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naue Darstellung, die Lavalette von seiner Unterhal- 
tung mit dem Cardinal in der betreffenden Depesche 
an Thouvenel gegeben, in welcher er mindestens die 
Hälfte dessen, was Antonelli über das Turiner Cabinet 
gesagt, ausgelassen habe. 

Im Uebrigen machte sich zu Paris alsbald der 
offene und geheime Einfluss des neuen Nuntius, wel- 
chen Pius IX. an den Tuilerienhof gesendet, des Mon- 
signor Chigi, bemerkbar. Dieser einschmeichelnde 
und gewandte Diplomat, welcher im Jahr 1847 noch 
einfach päpstlicher Nobelgardist war, im Jahr 1860 
zum Bischof von Nura und apostolischen Nuntius 
in München ernannt ward, verliess Rom am 12. Ja- 
nuar 1862, um sich auf seinen neuen Posten zu 
begeben. Seine Instruction war im Wesentlichen, in 
Paris die Dinge dergestalt hinzuhalten, dass von dort 
aus keine Aenderung für Rom zu besorgen sei. Die 
Hoffnungen Roms gingen und gehen, wie leicht be- 
greiflich, auf eine grosse europäische Reactionsbe- 
wegung, welche die Aenderungen der letzten Jahre, 
an der Karte P'uropas wieder abschafft und alle Le- 
gitimitäten wieder hersteilt. Um diesen günstigen 
Moment ausnutzen zu können, hielt der römische Hof 
weiter nichts für nölhig, als dass der Papst sich bei 
seinem Eintreten noch in Rom und in der bisher be- 
wahrten Stellung befinde. 

Nachdem Chigi in feierlicher Audienz vom Kaiser 
Napoleon empfangen worden war und seine Bestal- 
lungsbriefe überreicht hatte, machte er auch der Kai- 
serin Eugenie einen Besuch, um ihr die Versiche- 
rung der väterlichen Zuneigung des Papstes für sie und 
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ihren Sohn zu überbringen. Durch diese bigotte und 
abergläubische Frau gedachte er vorzüglich auf die 
Entschliessungen des Kaisers Napoleon einen Einfluss 
zu gewinnen. Und er hatte nicht unrecht, — abge* 
sehen davon, dass Napoleon selbst durchaus keine 
Neigung hatte, an dem Status quo zu Korn irgend 
etwas zu ändern, seine Truppen von dort hinweg- 
zuziehen. 

Wir wollen uns unter den obwaltenden Verhält- 
nissen nicht damit aufhalten, die Dinge, welche die 
den französischen Kammern bei ihrer Wiedereröffnung 
vorgelegte allgemeine Exposition über die Lage des 
Kaiserreichs von den römischen Angelegenheiten sagte 
oder die Reden, welche über diesen Gegenstand in den 
französischen Kammern gehalten wurden, weitläufig zu 
analysiren. Die ewige Wiederholung derselben Ge- 
meinplätze für und wider Italien, für und wider Bonn, 
Gemeinplätze, welche zum grossen Theil nicht einmal 
auf einer richtigen Grundanschauung beruhen, wird 
endlich auch dort, wo es sich um die entscheidendsten 
Fragen der Menschheit handelt, langweilig. 

Wir brechen also hier vorläufig die Erzählung der 
römischen Angelegenheiten ab, um sie erst unter dem 
nachfolgenden Ministerium wieder aufzunehmen. 
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X. 

Thätigkeit, innere Verhältnisse nnd allgemeine 
Stellnng des Ministerinms Ricasoli während 
der Parlamentsferien. 

Die Anleihe und die Tarifirung der alten Münzen. 

Wir haben das Ministerium Ricasoli iheils 
vor dem Parlament, theils in seiner Thätigkeit in den 
Hauptfragen, welche Italien beschäfligten, kennen ge- 
lernt; es ist dabei indessen Manches zur Seite liegen 
geblieben, welches wir jetzt nachholen müssen. Neben 
Anderem gehören dazu auch die unglücklichen in- 
neren Verhältnisse dieses Ministerinms, welche 
hauptsächlich zu seinem Sturze führten und welche 
fast von seinem Eintritte ab auf denselben hinar- 
beiteten. 

Eine der vornehmsten Arbeiten des Ministeriums 
nach der Vertagung des Parlamentes war die reelle 
Zustandebringung der vom Parlamente bewilligten 
Fünfhundertmillioncnanleihc. Ein königliches 
Decret vom 21. Juli setzte die Art und die Termine 
der Einzahlung fest; die Bestimmung des Preises der 
Reuten und der sonstigen Bedingungen wurde dem 
Finanzminister überlassen. Da der Preis äusserst 
günstig für die Rentenkäufer gestellt war, auf nur 70 
Procent, so wurde das Geschäft ein sehr einträgliches 
für die Bankiers, welche deshalb auch von allen Seiten 
her stark zeichneten. Dem Publicum war die Zeich- 
nung von 150 Millionen Capital ausschliesslich über- 

lü 


Digitized by Google 



242 


lassen; dieselbe wurde am 6. August geschlossen. 
In Turin waren sehr bald 300 Millionen gezeichnet, 
welche hauptsächlich auf auswärtige, namentlich Pa- 
riser Bankhäuser fielen; in Genua 125 Millionen. Die 
Summe aller Zeichnungen belief sich auf mehr als 
900 Millionen, so dass eine entsprechende Reduction 
eintreten musste. Ein Decret vom Ende August regelte 
die Reduction, von welcher nur die kleinsten Zeich- 
nungen von 10 Francs Rente ausgeschlossen blieben. 

Bei Gelegenheit der' Anleihe ward auch ein höchst 
nützliches Decret vom 17. Juli über die Tarifirung 
der vielen Münzen der alten Staaten, welche noch 
im Königreich Italien umliefen, erlassen. Es steuerte 
wenigstens in etwas der bis dahin herrschenden Will- 
kür und Confusion im Münzwesen, welche den Verkehr 
sehr erschwerte. Besser wäre freilich ein umfassen- 
des Herstellen neuer Münzen gewesen, so dass die 
alten verschiedenartigen in kürzester Frist aus dem 
Verkehr gänzlich verschwinden mussten. 

Dk Gesetze über die innere Verwaltung Italiens. Minghetti, 
dessen Austritt aus dem Ministeriwn. 

Ein anderer wichtiger Gegenstand, der vielfach in 
die innern Verhältnisse des Ministeriums Ricasoli 
hineinspielt, war ein Gesetz über die innere Ver- 
waltung des Königreichs. Schon am 13. März 
1861 hatte Minghetti als Minister des Innern der De- 
putirtenkammer einen Complex von vier Gesetzen dar- 
über vorgelegt, durch dessen Annahme die Einheit 
und Gleichförmigkeit in der Verwaltung hergestellt 
werden sollte. Im Allgemeinen sollte danach Italien 
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eingetheilt werden in Regionen, Provinzen, 
Bezirke (Circondarii) und Gemeinden. Die Ein- 
futiruns der Region als eines Vereins von Provinzen, 
sliess aber in der mit Prüfung des Gesetzes beauf- 
tragten Kammercummission auf grossen Widerstand. 
Man hielt dieses Glied der Kintheilung des Reiches 
nicht blos für überflüssig, sondern auch für schädlich; 
die Regionsverwallung vermehrte die Zahl der anzu- 
stelienden Beamten und schien ausserdem ganz ge- 
eignet, Trennung und selbst Zwiespalt der früher unter 
verschiedenen Regierungen gestandenen Länder, welche 
jetzt das Königreich Italien bildeten, zu verlängern. 
Die Regionseintheilung ward demnach von der Com- 
mission verworfen; der ganze Gesetzcomplex er- 
schien überhaupt, abgesehen von der Rückwirkung, 
welche diese Verwerfung auf die gesammte übrige 
Verwaltungseiniheilung üben muste, einer genaueren 
Durchsicht sehr bedürftig. Mit der von der Commission 
vorzunehmenden Arbeit musste aber eine lange Zeit 
hingehen, und das Ministerium, obgleich es in Haupt- 
puncteii keineswegs in allen seinen Gliedern mit 
Minghetti einverstanden war, glaubte doch, dass 
man wenigstens im Nothwendigsten nicht mit der 
Herstellung wünschenswerther Gleichförmigkeit 
zuwarten dürfe. Es verlangte demnach Vollmacht, die 
für die Regierung störendsten Unglcichförmigkeiten 
wegzuschaffen. Es verlangte, dass vorerst die Titel 
und die Gehalte der Chefs der Provinzen und der 
Bezirke gleichgestellt würden, es verlangte grosse 
ausserordentliche und zeitweise Vollmachten für sich 
und für die Chefs der Provinzen, dann, dass in der 
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Emilia und den Marken die in den alten Provinzen 
gellenden Gesetze über die öffentliche Wohlthätigkeit, 
in der Emilia die in den alten Provinzen geltenden 
Gesetze über die Modicinalverwaltung und die Impfung 
eingeführl würden. 

Die Commission glaubte den Forderungen des 
Ministeriums nicht in allen Stücken zustimmen zu 
können und legte dem Parlament nun einen eigenen 
Vorschlag vor, welcher am 5. Juli zur Discussion 
gelangte. Die Hauptpuncte desselben waren folgende: 
die Titel, Besoldungen und Vortheile der Chefs der 
Provinzen (Präfecten) und Bezirke (Unterpräfeden} 
sowie der Regierungsräthe werden für alle Provinzen 
auf Grund der in Piemont geltenden Vorschriften 
gleichgestellt. Die Vicegoüverneurs werden abgeschaffl. 
ln jeder Provinz wird ein Regierungsrath bestellt, der 
den Chef der Provinz' im Verhinderungsfall vertritt. 
Die Chefs der Provinzen werden in mehrere Classen 
nach der Grösse der Provinzen eingetheill. Die Be- 
zirkschefs erhalten eine Miethsentschädigung. Die Ver- 
waltun^sbeamten erhallen in Versetzungsfällen Um- 
zugsentschädigungen. ln den ausserordentlichen Theil 
des Budgets des Ministeriums des limern wird die 
Summe von 300,000 Francs aufgenommen, um die 
durch die vorerwähnten Anordnungen . erwachsenden 
Kosten decken zu können. Alle Chefs der Provinzen 
erhalten die Vollmachten, welche gesetzlich dem Mw 
nister des Innern' zustehen, bezüglich sämmtlicher 
Anordnungen, die nicht lediglich durch ein 
königliches Decret getroffen werden können. 
Die früher erwähnten Gesetze über die öffentliche Wohl- 
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thätigkeit u. s. w. werden in der Emilia und bezfiglich 
in den Marken cingcführt. 

Die Kammer billigte diesen Vorschlag für eine 
Uebergangszeit; indessen konnte auch er erst nach 
dem Austritte Minghettis aus dem Ministerium ins 
Leben treten. Für die neue definitive Ordnung der 
Administration des Königreiches, w'elche der Feststel- 
lung in einer späteren Zeit überlassen werden musste, 
sah die Kammer noch einem sehr harten Kampfe ent- 
gegen, wenn bisdahin nicht dasMinisterium geändert und 
ein homogeneres hergestellt ward, als das gegenwärtige. 

Das störendste Element in diesem Ministerium war 
der Minister des Innern, Marco Minghetti. Geboren 
im Kirchenstaat, aus einer bürgerlichen Familie, die 
durch die Industrie reich geworden war, zeigte er sich 
von Jugend auf als eine jener berechnenden Naturen, 
welche viel mehr an den eigenen Vortheil als an das 
allgemeine Wohl denken und aufsteigend, weil sie kein 
Mittel zu diesem Zweck verachten, leicht in Stellen ge- 
langen, welche auszufüllen ihre Kräfte nicht im Min- 
desten genügen. Durch seine Artikel in einem Journal, 
dem Felsineo, machte er sich in der Zeit der Reform- 
anläufe Pius des IX. bekannt, ward zuerst in die 
Co ns ul ta, dann in die constitutionelle Kammer 
berufen, endlich zum Minister Pius IX. ernannt. Als 
Ende April 1848 der Papst sich durch die berüchtigte 
Encyclica gegen den Krieg Italiens wider Oesterreich 
erklärte, legte Minghetti sein Portefeuille nieder und 
ging nach Piemont, wo ihn Azeglio, den er kannte, 
als höchst unnützes Glied im Generalstab Carl Alberts 
unterbrachte. Indessen nach dem Ende des Feldzugs 
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kehrte Minghetti nach Rom zurück, machte hier dem 
Ministerium Mamiani Opposition und arbeitete dann, 
nachdem der Papst von Rom entflohen war, aufs eifrigste 
für dessen Rückkehr. Nachdem dieselbe erfolgt war, 
blieb er in den besten Beziehungen zum Papst. Als 
aber 1838 die Kriegswolken sich zusammenzogen, 
ging Minghetti nach Egypten, um dort den Gang der 
Dinge zu erwarten und, ohne seine Sicherheit und seine 
Aussichten zu compromittiren, seine Partei ergreifen zu 
können. Nach der Kriegserklärung kehrte Minghetti 
von seiner Flucht in Egyptenland zurück und begab 
sich zu Cavour, der ihn in seinem Cabinet anstellte, 
um die Kenntniss des Mannes von den Zuständen der 
Romagna und seinen Einfluss in derselben auszu- 
nutzen. Später nach der Romagna gesendet, arbeitete 
er für die Annexion derselben an Piemont, aber auch 
gegen die beabsichtigten Unternehmungen der Actions- 
partei und Garibaldis. Die Verdienste, die er sich 
damit um die piemontesische Partei erwarb und die 
er von seinen Crealuren gehörig ausschreien liess, 
führten ihn in das Ministerium. 

Als die Frage' der administrativen Ordnung des 
Königreichs zur Entscheidung gelangen sollte, als nun 
Minghetti mit seiner Idee der Regionsei ntlieilung, 
die thatsächlich jetzt keinen Sinn mehr hatte nach der 
sofortigen unbedingten Annexion Süditaliens, nach der 
Aufhebung der Autonomie Toscanas, in offenbaren Wi- 
derspruch zu der Ansicht der Kammermajorität trat, als 
er auch nach den wiederholten Erklärungen der Kammer 
keineswegs darauf verzichtete, seine Regionen in die 
administrative Eintheilung des Königreichs hineinzu- 
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bringen, gab ihm Ricasoli zu verstehen, dass es für 
ihn Zeit sein mochte, sein Portefeuille niederzulcgen. 
Minghetti gab dies zwar äusserlich zu, dachte aber 
innerlich noch gar nicht daran, dem Ralhe nachzukom- 
meii, vielmehr sann er darauf, ob er nicht Ricasoli vom 
Ministersilze stossen könne. Ks bildeten sich jetzt zwei 
Parteien im Ministerium; auf der einen Seite 
stand Ricasoli, welcher eigentlich nur von Cordova, 
bisweilen auch von Miglielti unterstützt ward, auf 
der andern Minghetti, der seine Hauptstütze in 
Raslügi fand; die übrigen Mitglieder des Cabinets 
waren nicht neutral , aber schwankend, und der ver- 
schlagene, mit kleinen Mitteln operirende Minghetti 
konnte mehr auf sie rechnen, als der offenere und täppi- 
schere Ricasoli. 

Minghetti conspirirte also gegen Ricasoli. Er 
rechnete dabei vorzugsweise darauf, dass Ricasoli an 
der Popularität, deren er ursprünglich bei den ministe- 
riellen Heputirten genossen, bereits nach vier Wochen 
beträchtlich verloren hatte. Die kammermajorität sah 
mit Kopfschutteln , dass der Ministerpräsident sich er- 
laubte, nicht der abs^olute Diener Napoleons 111. 
sein zu w ollen, dass er w ohl gar gedachte, auf eigene 
Hand, etwa mit Hülfe Englands veuetianische und 
römische Politik treiben zu wollen; diese Majorität sah 
in dem Ministerpräsidenten Ricasoli mindestens eineu 
Revolutionär, und die Revolution war ihr ein Gräuel. 
Auch mochten sich mit Minghetti bessere Geschäfte in 
der Aemterjägerei für diejenigen, welche ihn unter- 
stützten, machen lassen, als mit Ricasoli. Dazu kam, 
dass Napoleon selbst sich mehrmals über die Richtung 
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beschwerte, welche Ricasoli in der römischen Frage 
einzuschlagcn geneigt war. Wenn Bicasoli austrat, so 
musste das Ministerium ergänzt werden und Minghetti 
hatte seine Augen auf Farini geworfen, der ihm in 
mancher Beziehung nahe stand. 

Ricasoii konnte, um Minghetti zum Austritt zu 
bestimmen, im Ministerium immer Fragen zur Sprache 
bringen, welche auf die Regionseintheilung hinaus- 
liefen, mit dieser zusammenhingen , und welche nach 
der allgemeinen Lage der Dinge nicht wohl anders 
als gegen Minghetti entschieden werden konnten. 
Höchstens hätte er sich dann wohl zu einigen Cou- 
cessionen in Bezug auf die Stellung zu Napoleon ent- 
schliesen müssen, und als eine solche konnte es an- 
gesehen werden, wenn er den Napoleon genehmen 
Ratazzi in das Ministerium aufnahm. Von dieser Con- 
cession war alsbald viel die Rede. 

Darüber war man einig, dass jede Aenderuug 
im Ministerium verschoben bleiben sollte, bis die 
500 Millionen- Anleihe gezeichnet wäre, um nicht 
den Credit Italiens im Inland wie im Ausland zu 
stören. 

Als aber die Anleihe gezeichnet war, brach der 
Streit von Neuem lebhafter aus, und er ward zu 
Gunsten Ricasolis entschieden. Sehr geschadet 
hatte es dem Minister des Innern, dass er sich auch 
zu Cialdini in Opposition gesetzt hatte, den er in 
seiner Statthalterschaft von Neapel nicht gehörig unter- 
stützte. Ausserdem war die öffentliche Meinung sehr 
gegen ihn aufgebracht worden durch das Circular, 
mit welchem er' die Polizei gegen den Protest der 
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Actionspartei wider die französische Besetzung 
Roms hetzte. 

In den letzten Tagen des August kam es im Mi- 
nisterrath zu lebhaften Discussionen iiber die Frage 
der administrativen Organisation des König- 
reichs einerseits, über die römische Frage anderer- 
seits. Obgleich Minghetti geneigt war, um seinen 
Ministerposten behaupten zu können, in der ersten 
Sache nachzugeben und die gegen seine Ideen hinein- 
gebrachten Anordnungen für Formalitäten zu erklären, 
vergass er sich doch bei der römischen Frage, machte 
Kicasoli Vorwurfe über seine napoleon feindliche 
Haltung und behauptete, dass derselbe mit seiner 
Politik dem Abgrunde zueile. R icä so li •antwortete 
darauf so, dass nun Minghetti nichts anders übrig 
blieb, als dem König seine Entlassung einzureicheu. 
Er entschloss sich zu diesem Schritt mit schwerem 
Herzen und erhielt die verlangte Entlassung am 
1. September. 

Deila Rarere wird Kriegsminüier. Vergebliches Suchen 

Ricasolis nach einem netten Minister des Innern. 

Es bandelte sich nun darum, das ganz unvollstän- 
dige Ministerium zu completiren. 

R i c a s 0 1 i leitete schon das Hinisteriumdes Aeussem 
«nd des Krieges, jetzt blieb nun noch das Ministe- 
rium des Innern unbesetzt. 

Ricasoli nahm vorläufig auch dies auf seine Schul- 
tern. Und um dem grossherzigen Alliirten zu Paris 
eine Concession zu machen, übernahm er das Porte- 
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feuiUc des Innern definitiv, während er dasjenige 
des Aeussern nur interimistisch versehen wollte. 

Der Posten des Kriegsministers, was höchst 
nothig war, ward eben, als Minghelti abgiug, neu be- 
setzt. Der General della Rovere, mit welchem des- 
halb schon seil längerer Zeit Unterhandlungen ge- 
pflogen worden waren, der anfänglich ganz abgelehnl 
halte, nahm jetzt an. Zurückgekehrt von der Statt- 
hallerscliaft Siciliens, (rat er mit einem einfachen Ta- 
gesbefehl au die Armee am 1. October 1861 in sein 
neues Amt. 

Nicht so leicht aber ward es dem Ministerpräsi- 
denten für die andere freie Stelle, sei es nun des 
Ministers des Aeussern, sei es des Innern, 
einen Mann zu finden. 

Ricasoli schlug im Minislerrath Ralazzi vor. Da- 
gegen erhob nur de Sanclis Opposition, welcher 
fürchtete, seinen Posten zu verlieren, da Ralazzi ohne 
Zweifel den ihm nahestehenden Mateucci zum ünler- 
richtsminister berufen lassen würde. Indessen ward 
trotzdem eine Anfrage an Ralazzi gerichtet. Dieser 
lehnte den Kintritt in das gegenwärtige Ministerium 
ab: er sei ohnehin nicht populär, sagte er, die Auf- 
hebung der noch bestehenden Statthalterschaften von 
Neapel und Sicilien, welche nun alsbald erfolgen 
werde, und welche auch er allerdings für nolhwendig 
halte, werde nicht ohne grosses Geschrei vor sich 
gehen, man werde sie auf seine Rechnung setzen und 
er würde so auch noch den Rest der Popularität ver- 
lieren, welchen er sich bisher bewahrt habe, ln der 
Thal rechnete Ralazzi schon jetzt darauf, bald als 
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Präsident an die Spitze eines neuen Ministeriums 
zu treten. 

.\uf der Oberfläche der Ministerbewegung trat nach 
dem Abgänge Minghettis eine gewisse Ruhe ein, Ricasoli 
bemühte sich, nachdem Ratazzi abgelehnt, nicht mehr 
zu sehr, Jemanden zu finden, der ihm eins seiner 
Portefeuilles abnälime. Im Stillen ward aber fortge- 
wiihlt; bis zum bevorstehenden Wiederzusammentritt 
des Parlaments musste sich Ricasoli nun auch ent- 
schliessen. in welcher definitiven Kigcnschaft er 
vor dieses treten wollte: ob als Minister des Aeus- 
sern, ob als Minister des Innern. Kr entschloss 
sich fnr das erste re; es galt 'also nun bestimmt, 
einen Minister des Innern zu finden. Wie dies auch 
späterhin mis.sgluckte, werden wir weiter unten sehen. 

Erii^l tmn<j der Aunstelluruj zu Florenz. Amuestirung der 
1 800 zu Garibaldi deserlirten Militärs des regulären Heeres. 

Während der Ruhezeit ward am 15. Septembtr die 
grosse italienische Kunst- und Industrieausstellung zu 
Florenz vom König Victor Kmanuel eröffnet. 

Der neue Kriegsminister, della Rovere, der im 
Uebrigen sich damit beschäftigte, die von Fanti pro- 
jectirte und begonnene Neuorganisation des Heeres 
durchzufuhren, ordnete nun auch eine Angelegenheit, 
welche sich zum Scandal Italiens ein ganzes Jahr 
lang hingezogen hatte. 1m Jahre 1860 war eine An- 
zahl von Officieren, Unterofficieren und Soldaten «des 
regulären Heeres zu Garibaldi desertirt und in 
die Südarmee eingetreten. Nach dem Plcbiscit und 
als Victor FImanuel ins Neapolitanische kam, um die 
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Herrschaft über die neu gewonnenen Provinzen zu 
übernehmen, war es eine der ersten Sorgen Garibaldis, 
für diese sogenannten Deserteurs eine vollstän- 
dige Amnestie mit Wiedereinsetzung in alle ihre 
Grade und Vortheile zu erwirken. Der König erliess 
auch von Sessa am ‘30. October ein bezügliches 
Decret; dies aber ward von Fanti unterschlagen und 
es begannen also die Proceduren gegen die Deserteurs, 
deren man habhaft werden konnte. Sie wurden ent- 
setzt, eingesperrt, mit allen möglichen Strafen belegt. 
Durch die Kammerverhandlungen im Frühjahr schon 
ward dieser Scandal aufgedeckt, "der sicherlich ohne 
Beispiel in der Geschichte und ohne Entschuldigung 
dasteht. Jetzt erst, nachdem della Rovere das Ministe- 
rium übernommen, befahl der König die Verkündigung 
und Ausführung des Decretes von Sessa, am 27. October 
1861, und am 5. November 1861 erliess der Kriegs- 
hiinister die Specialdispositionen für die Ausführung. 

Abberufung des italienischen Gesandten ron Madrid. 

Die spanische Regierung hatte, wie aus früherem 
hinreichend bekannt, eine durchaus nicht freundliche 
Stellung zum Königreich Italien eingenommen; bei 
einer an sich unbedeutenden Gelegenheit schien die 
Unfreundlichkeit sich in offene Feindseligkeit nmge- 
stalten zu sollen. Die spanische Regierung weigerte 
sich nämlich, der italienischen die Archive der frühe- 
ren* bourbonisch-nea po titanischen Consuln, 
welche von jener verlangt würden, auszuliefern, und 
gebrauchte dabei ungewöhnlich grobe Formen. Die 
Angelegenheit verbitterte sich im September so, dass 
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im Minislerrath bereits die Abberufutui: des Barons 
Tecco, italienischen Gesandten, von Madrid 
zur Sprache kam, als der Kaiser Napoleon seine 
Vermittlung anbot. Diese ward angenommen und die 
italienische Regierung versprach, ihren Gesandten zu 
Madrid lassen zu wollen, bis Napoleon sein Vermitt- 
lungswerk so oder so zu Ende geführt habe. 

Glei(;hzeitig erhielt der Graf San Martino, wel- 
cher sich als Gesandter Franz II. noch immer am 
Madrider Hofe aufhielt, von der Königin Isabella 
das Commandeurkreuz des Ordens Carls des lil., was 
hinreichendes Zcugniss von den Dispositionen der 
spanischen Regierung gab. In der That erklärte diese, 
als die französische Vermittlung cintrat, sich bereit, die 
Papiere, welche sich auf individuelle Interessen 
italienischer Unterthanen bezögen, an die Localbe- 
hörden ausliefern zu wollen. Dagegen wollte sie die 
auf Staalsangelegenh ei teil bezüglichen Papiere 
zuruckbehalten. Die italienische Regierung verlangte 
die Herausgabe sämmtlichcr Documente, da die Rechts- 
frage zu ihren Gunsten entschieden sei. Nun zeigte 
sich Calderon-Collante s, der spanische Minister 
des Aeusseren geneigt, sämmlliche Papiere an die 
Lücalbehö rden auszuliefern unter der Maske, sich 
uberzeugt zu haben, dass sämmtliche Papiere Privat- 
papiure seien. Ricasoli war bereit, diesen Ausweg 
auzunehmcn, nur empfahl er dem Baron Tecco, bei 
der Annahme einen Vorbehalt einfliessen zu lassen, der 
einer falschen Auslegung der Nachgiebigkeit verbeuge. 

Davon aber wollte Calderon - Collantes nichts 
hören, vielmelir forderte er von Tecco die Zurück- 
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Ziehung der beiden Noten, durch welche derselbe die 
Rechtsfrage klar gestellt hatte. Kicasoli wollte selbst 
hierauf eingehen, jedoch nur unter der Bedingung, 
dass Calderon-Collantes es unterlasse, in der 
Anweisung an die spanischen Consuln zur Ausliefe- 
rung der Documente, ausdrücklich anzugeben, dass 
dieselben keine Staatsdocumente seien. Selbst diesen 
Vorschlag lehnte Calderon-Collantes ab. Darauf 
ward nun der italienische Gesandte von Madrid zu- 
rückberufen und Ricasoli zeigte dies unter weitläufiger 
Entwickelung des Herganges den Vertretern Italiens 
im Auslande durch Note vom 30. November an. 


XL 

Das Ministerinin Ricasoli vor dem wieder- 
erQffneten Parlament. 

Die Interpellationen in der römischen und neapolitanischen 
Frage und das Vertrauensvotum für Ricasoli. Verschiedene 
Zwischenfälle in der Discussion. 

Am 20. November hatte die Vertagung des 
Parlaments ein Ende; dasselbe trat am genannten 
Tage wieder zusammen. Nachdem einige minder wich- 
tige Dinge erledigt waren, kamen vom 2. December 
ab die Interpellationen über die römische und 
die neapolitanische Frage an die Reihe, deren wir 
beiläufig, soweit überhaupt erforderlich, schon Erwäh- 
nung gethan haben. Die Verhandlungen darüber dauer- 
ten bis zum 1 1. December. Obwohl die Majorität es 
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nicht zuaab, fühlte, doch auch sie instincliv, dass die 
Lösung der römischen und neapolitanischen Frage 
wesentlich von der andern der Stärke des König- 
reichs Italien abhänge. Die Depulirten der Oppo- 
sition brachten mit vollem Bewusstsein diese Frage 
der Stärke immer wieder zum Vorschein. Und da 
die Stärke nicht etwa blos von der Zahl der Truppen, 
die man unterhält, oder von der Zahl der Schiffe, 
oder von dem Stand der Finanzen, oder von der 
Innern Verwaltung, sondern von dem Stande aller 
Zweige des Lebens eines Volkes abhängt, so mussten 
auch alle Ministerien bei dieser Gelegenheit die Revue 
passiren, mussten alleMinisterder Opposition Rede stehn. 

Obgleich nun bei tieferem Einblick kein redlicher 
Mann sich von den Resultaten der Ricasolischen Ver- 
waltung befriedigt fühlen konnte, wenn er auch die 
bescheidensten Ansprüche erhob, obgleich keiner die 
Ueberzeugung gewinnen konnte, dass die Lösung der 
Hauptfragen auf den vom Ministerium eingeschlage- 
nen Wegen möglich und wahrscheinlich sei, ward doch 
am Schlüsse der Discussion am II. December die 
folgende von Gon fort i eingcbrachte , von Buon- 
compagni amendirte Tagesordnung von 232 gegen 
79 Stimmen angenommen, während 6 Deputirte sich 
der Abstimmung enthielten: 

„Die Kammer bestätigt das Votum vom 27. März, 
welches Rom für die Hauptstadt Italiens erklärt; sie 
vertraut, dass die Regierung sich auf das lebhafteste 
damit beschäftigen wird, die Nationalbewaffnung und 
die Organisation des Reiches zu vollenden, die Sicher- 
heit des Eigenthums und der Personen zu begründen. 
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Sie nimmt auch Act von den Erklärungen des Ministers 
des Innern, bezüglich der öffentlichen Sicherheit, be- 
züglich der Wahl eines ehrlichen, geschickten, der 
nationalen Sache aufrichtig ergebenen Personals, be- 
züglich der Reorganisation der Magistratur, der grösse- 
ren Entwicklung der öffentlichen Arbeiten und der 
Nationalgarde und aller Massregeln, welche geeignet 
sind, einen guten Zustand in den Südprovinzen her- 
zustcllen und geht zur Tagesordnung über.“ 

I Dass die Lage lalicns im Allgemeinen keine gol- 
dene war, dass dies mindestens zum grossen Theil 
in den verschiedenen Zweigen der Verwaltung seinen 
Grund haben musste, ist aus unserer ganzen Darstel- 
lung genügend klar geworden. Und dennoch ward 
diese Tagesordnung angenommen, welche Ricasoli 
selbst acceptirt hatte, und welche er als ein dem Mi- 
nisterium gegebenes V e r t r a u e n s v o t u m ansah. Wie 
war es möglich, dem Ministerium ein Vertrauensvotum 
in dieser unbedingten Weise zu geben? 

Ward es blos möglich dadurch, dass43s der Kammer- 
majorität an der nothwendigen Einsicht fehlte, um 
richtig zu beurtheilen, welches die Lage Italiens war, 
um in den Angaben der Minister das Wahre von dem 
Irrigen zu unterscheiden, das Erreichte von dem zu 
Erreichenden und Gehofften, welches als erreicht dar- 
gestellt ward, das nothwendig zu Erstrebende von 
demjenigen, welches nebensächliches Beiwerk ist? Es 
lag nicht blos darin; der Hauptgrund für das Ver- 
trauensvotum liegt tiefer. Die Majorität sah wohl eia, 
dass wenn wirklich das Heil Italiens erzielt werden 
sollte, auf einen durchgreifenderen, auf den revo- 
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Intionären Weg zurukgegangen werden müsste, kei- 
neswegs blos auf dem Gebiet der iussern Politik, 
sondern viel mehr noch auf demjenigen der innem 
Verwaltung. Aber diese Censusmajorität konnte von 
der Revolution absolut nichts wissen wollen. Diese 
Kammer, welche lediglich die Bourgeoisie vertrat, 
musste ihrer ganzen Natur nach vor allen entschei- 
denden Maassregeln zurückschrecken. Wenn nun ohne 
diese doch nichts zu andern war und wenn die Kam- 
mer sie nicht wollte, wozu dann ein Minister- 
wechsel? Auch er musste ohne Resultate bleiben. 
Die Majorität beschloss daher, wenn man das edle 
Wort „beschloss“ überhaupt gebrauchen darf, wo 
Unentschiedenheit, Unentschlossenheit, Laii^ez aller, 
Hinschieben und Hinziehn den Ausschlag geben, — 
sie beschloss das Vertrauensvotum für das Mini- 
sterium Ricasoli in einer ihrer Vonersammlungen, 
ehe noch die Discussion begonnen war. 

Es war dieser schwachen, unentschlossenen Ma- 
jorität aber auch tüchtig und auf die für sie passendste 
Weise eingeheitzt worden. „Wenn ihr, Deputirte der 
Majorität, hatte man gesagt, dem jetzigen Ministerium 
kein Vertrauensvotum gebt, was folgt dann? Ricasoli 
ist viel zu loyal, als dass er ohne eine Majorität im 
Parlament fortregieren sollte ; er wird seine Entlassung 
geben und muss sie erhalten. Wer folgt ihm dann? 
Ratazzi, — Ratazzi, der eben von Paris zurück- 
gekehrt ist, wo er sich seine Instructionen geholt hat; 
Ratazzi weiss recht gut, dass wenn Ricasoli nicht 
einmal eine Majorität im Parlamente finden konnte, 
er sie noch weniger solide linden wird. Was also 
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wird er thun? Er wird die Deputirtenkammer auf- 
lösen und zu Hause schicken. Aber er wird dabei 
nicht stehen bleiben. Was soll er mit einer neuen 
Kammer, die aus Wahlen nach dem alten Princip her- 
vorgegangen ist ? sie wurde doch wieder ungefähr 
dieselbe Zusammensetzung haben. Ratazzi wird also 
den König zu einem Staatsstreich, zu einer Ab- 
änderung der Verfassung, etwa einigermaassen nach 
französischem Muster bestimmen. Dabei wird aber 
auch das allgemeine Wahlrecht zu uns kommen. 
Wird es bei diesem in Italien ebenso sanft abgehn, 
als in Frankreich? Hat unser Gouvernement die Stärke 
des französischen? Ist nicht für uns das allgemeine 
Wahlrecht gleichbedeutend mit der Revolution? mit 
dem Aufhören der friedlichen Herrschaft des „gebil- 
deten Bürgerstandes“? werden nicht alle rothen Ge- 
spenster wieder das Haupt erheben, die wir in der 
letzten Zeit für völlig abgethan erklärt und gehalten 
haben?“ 

Die erschreckte Majorität antwortete solchen Re- 
den mit dem Nothruf: Vertrauen! Vertrauen! halten 
wir hin! halten wir die Dinge in der Schwebe! der 
gute Gott da oben wird ja weiter helfen. Nur vor- 
läufig wieder einmal Ruhe ! Das Vertrauensvotum 
ward eine ohne weiteres abgemachte Sache. 

Bei dem Mangel aber an Kraft der Ueberzeugung, 
an Glauben an sich selbst, bei dem rein negativen 
Wesen, welche in der Majorität herrschten, bei der 
Hoffnungslosigkeit der Minorität, mit ihrer geringen 
Zahl und mit ihrer eindringlichen Rede der Trägheit 
der Masse irgend etwas abzugewinnen, nahm die Dis- 
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cussion über die fnterpellalionen wegen Roms und 
Neapels begreiflicherweise zu wiederholten Malen einen 
äusserst gereizten Character an und ward durch meh- 
rere scandalöse Zwischenfälle gekennzeichnet, die 
auch wir nicht mit Stillschweigen übergehen können. 

in der Sitzung vom 7. December hielt der Depu- 
tirle Bertani eine äusserst lange Rede, welche als 
das Programm der Revolution gegenüber dem Pro- 
gramm der Regierungspolilik bezeichnet werden mag. 
In dieser Rede klagte er unter Anderm Minghetti, 
ohne ihn zu nennen, der Verletzung des Brief- 
geheimnisses an. Minghetti, der bei dieser Stelle 
eben nicht in der Kammer vorhanden war, erhob sich 
später, um den Vorwurf zurückzuweisen. Damit schien 
die Sache bereits abgemacht, als Per uz zi auftrat und 
von Bertani Aufklärungen darüber verlangte, ob von 
Postbeamten die Verletzung des Briefgeheimnfsses 
begangen wäre. Er würde sich für entehrt hallen, 
sagte Peruzzi, wenn Beamte seiner Administration das 
Briefgeheimniss verletzt hätten. Bertani gedachte den 
Scandal zu vermeiden, den, öffentlich von ihm ge- 
geben, weitere Aufklärungen erregen mussten, und 
wollte schweigen. Die Verhandlung war auch schon 
im Begriff, auf ein anderes Gebiet überzugehen, als 
Peruzzi sie mit Gewalt wieder auf die Verletzung 
des Briefgeheimnisses zurück führte. Crispi wollte 
Bertani beispringen und machte den Vorschlag, eine 
Commission zur Untersuchung der von Bertani erho- 
benen Anklage einzusetzen; Peruzzi aber wollte von 
Schonung pflichtvergessener Beamten nichts hören; 
ebenso Ricasoli. Die ganze Majorität erhob einen 
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fürchterlichen Lärmen und forderte, dass Bertani ent- 
weder seine Anklage znrücknehme oder dass die Sache 
dem Fiscns übergeben und der Deputirte der Linken 
für einen Yerläumder erklärt werde. Mit Mühe nur 
verschallten sich Bertani, welcher sagt, dass er die 
Beweise für seine Anklage augenblicklich nicht bei 
sich habe und folglich auch nicht augenblicklich pro- 
duciren könne, und Crispi, der seinen Vorschlag 
einer Untersuchungscommission wiederholt, in dem 
erschrecklichen Tumulte einiges Gehör. Nachdem der 
Lärmen, in welchen auch die Tribünen sich einmi- 
schen, gestillt ist, ergreift Brofferio das Wort, um 
in friedlichen Worten die Kammer zu erinnern, dass 
sie ihre eigene Würde in Acht nehme, dass sie, welche 
die Schützerin der Gesetze sein solle, sie nicht dürfe 
verletzen wollen obenein an einem ihrer Mitglieder. 

Darauf macht Lanza zwei Vorschläge: entweder 
Anzeige an die Gerichte, oder die Niederlegung der 
Documente auf den Tisch des Präsidenten und Ernen- 
nung einer Commission von fünf Mitgliedern zur 
Prüfung. Der letztere Vorschlag wird angenommen ; 
und obgleich die Minister, sowie eine grosse Zahl 
von Deputirten der Rechten und des Centrums fordern, 
dass Bertani eine bestimmte Zeit gesetzt werde, in 
welcher er seine Beweise beizubringen habe, wird 
doch dies verworfen. Der Präsident ernennt in die 
Commission die Deputirten Lanza, Meliana, Restelli, 
Depretis und Zanolini. 

Die Commission ging noch den gleichen Abend 
an ihr Werk und arbeitete diese ganze Nacht so wie 
den folgenden Abend. Am 14. December berichtete 
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der Präsident der Commission, Zanolini, in der Kam- 
mer über das Krgebniss der Untersuchung: es scheine, 
dass bisweilen von einigen Postämtern Briefe an die 
politischen Behörden ausgeliefert worden seien, jedoch 
ohne Betlieiligung des Ministeriums. Gegen Minghetti 
oder andere Minister hätten sich keine Beweise ge- 
funden, Wühl aber gegen Beamte, namentlich frühere. 
Beide Theile könnten zufrieden sein. 

Die Kammer ging darauf einfach zur Tagesord- 
nung über. Bertani hatte also Hecht. Dass man in 
solchen geheimen Polizeigeschichten nicht immer die 
letzten Verzweigungen und die ersten Ursprünge auf- 
finden kann, ist an sich klar. Die ganze Unvernunft 
der Majorität trat in dieser Angelegenheit aufs Ent- 
schiedenste an das Tageslicht. 

Auch Silvio Spaventa hatte in der Rede Ber- 
tanis eine Stelle gefunden, welche ihn unangenehm 
berührte. Bertani hatte von der Consorterie ge- 
sprochen, welche sich in Süditalien unter der Dictatur 
sogleich rührte und dieser alles Schaffen so sehr er- 
schwerte. Spaventa erhielt am 8. das Wort zu einer 
persönlichen Bemerkung; er erklärte, dass er zu jener 
Consorterie gehöre, er vindicirte ihr alle Lorbeeren 
des Erfolgs, er verglich sie mit der Antiannexions- 
partei, warf dieser alle möglichen Ungehörigkeiten 
vor und erlaubte sich die gröbsten Ausfälle persön- 
licher Art gegen Bertani. Dabei ward ervonMas- 
sari durch wiederholte laut gebrüllte Bravos, von der 
Majorität im Allgemeinen durch Scandal aller Art un- 
terstützt, sobald ein Redner der Linken gegen der- 
artigen Gebrauch der Rednerbühne protestiren wollte. 
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Spaventa behauptete, dass unter der üictatitr ö50 
Galeerensclaven entlassen seien; er kam auf die Bri- 
$randage zu reden. „Manche Deputirte der Opposition, 
rief er, nennen sich geehrt, weil sie für Kevolutionärs 
sehalten werden. Nun, welches sind die Meinungen 
der Vertreter jener Landstriche, in denen die Brigan- 
dage erblühte. Ich frage es die Herrn SafB, Avez- 
zana, Nicotera und Andere.“ 

Alle Deputirte der Linken verlangten bei diesen 
Worten Spaventas das Wort. Es entstand die 
höchste Verwirrung, aus welcher heraus man nur die 
vereinzelten Rufe: zum Reglement! es ist genug! das 
ist eine unwürdige nichtsnutzige Partei! herausliörte. 
Die Linke verlangte, dass der Redner verhindert werde, 
in so gemeiner, unwürdiger Weise fortzufahren. 

Tecchio, welcher an diesem Tage prasidirte, be- 
schwor die Kammer, sich zu massigen. Spaventa 
erklärte darauf, dass er Niemand persönlich habe be- 
leidigen wollen und fuhr etwas massiger, aber unter 
fortwährenden Hieben auf die Actionspartei fort. 

Nachdem er geendet, forderte Galenga den Schluss 
der Discussion. Avezzana aber protestirte dagegen: 
wenn die Kammer Galengas Antrag annehme, müsse 
Spaventa zuerst seine Anklage zurücknehmen. Avez- 
zana verwahrte sich zugleich seinerseits gegen die 
Anklage Spaventas, insoweit sie auf ihn angewendet 
werden solle durch die Erzählung von den Opfern, 
die er zu allen Zeiten der Sache Italiens gebracht; 
mit Verachtung wies er unter Beifall die Bemerkungen 
und Anspielungen Spaventas ab. 

Bertani sagte, er könne der Reihe nach alle 



Vorwürfe Spaventas widerlegen, und werde cs bei 
passender Gelegenheit Ihun. Aber indem er mit seinen 
Freunden um des Friedens willen den Antrag Ga- 
lengas auf Schluss annehme, begnüge er sich hier 
nur zu erklären, dass, als er Generalsecretär unter der 
Dictatur war, keine Gefangenen entwichen oder man 
sie gar absichtlich entweichen liess. Kr berief sich 
dafür auf Conforti, zu jener Zeit Minister der Gnaden 
und Gerechtigkeit, und Conforti bestätigte Alles was 
Bertani gesagt, und bezeugte, dass Neapel niemals 
ruhiaer gewesen als unter der Dictatur. 

Saffi, welcher die Wahlbezirke von Acerenza, 
Genzano und Kuoti in der Basilicata vertrat, in wel- 
chen wie wir wissen, seit dem April die Brigandage 
wuthete, behauptete, dass dieselbe in diesen Bezirken 
nicht einheimisch, sondern importirt sei. Die ganze 
liberale Bevölkerung, und ihr gehörte weitaus die Haupt- 
masse der Wähler an, habe sich wacker gegen die ßri- 
gandage zusammengeschaart und gegen sie gekämpft. 

Nicotera endlich sagte: auch er wolle den Zwi- 
schenfall nicht hinausziehen, der durch Spaventas 
Maasslüsigkeit herbeigeführt worden sei. Er wolle 
desshalb nicht sagen, was Spaventa gethan, als er 
im Amte war, er würde denselben sonst erröthen nta- 
chen, wenn er des F)rröthens noch fähig wäre. Als 
Garibaldi nach Sicilien gekommen, sei Nicotera noch 
auf den Galeeren (auf Favignana) gewesen mit 1200 
anderen Personen, und als die bourbonischen Truppen 
sich zurUckzogen, habe er, Nicotera, der Revolutionär, 
diese Gefangenen bestimmt, im Gefängniss zu bleiben. 
Er frage also, wer sie befreit habe? 
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Der Zwischenfall, welcher durch die Angriffe Spa- 
ventas herbeigeführt war, sollte zu einem Duell 
zwischen diesem und Nico t er a. führen, welches in- 
dessen durch die beiderseitigen Secundanten abge- 
wendet ward, freilich nicht, ohne dass noch viel dar- 
über geredet wurde, da auch die Verhandlungen über 
das Zustandekommen des Duells und seine Art wieder 
zu gegenseitigen Vorwürfen Veranlassung gaben. 

Am 9. December führte die Discussion über die 
römisch -neapolitanische Frage den Deputirten Mel- 
lana auf die Rednerbühne. Er sprach eben von der 
Lage Neapels, als dem Deputirten Brofferioein Stück 
vom Abzug einer liberalen 'Zeitung (der Italie) zuge- 
bracht wurde. Darauf befand sich die Nachricht, der 
General Lamarmora habe einen langen Rapport 
über die Lage der Südprovinzen an das Ministerium 
gerichtet, schliesslich sage Lamarmora in demselben, 
wenn die Regierung ihr Verfahren bezüglich der Süd- 
provinzen nicht von Grund aus ändere, so müsse er 
dem Beispiel Cialdinis folgen und seine Entlassung 
geben. 

Die Direction des Journals, in welchem dieser Ar- 
tikel erscheinen sollte, hielt es .für geeignet, vom 
Ministerium Aufklärungen über dessen Inhalt heraus- 
zuziehen, zumal dasselbe erst die reizendsten Schil- 
derungen von dem Zustand der Südprovinzen ge- 
macht hatte. 

Brofferio liess nun in der Sitzung den betref- 
fenden Zeitungsartikel dem Deputirten Mcllana zu- 
kommen. der eben das Wort hatte. Mellana hielt es 
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nicht für passend, den Artikel ohne Weiteres der 
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Kammer mitzutheilen, sondern gab ihn dem Minister- 
präsidenten Ricasoli, damit dieser selbst und allein 
darüber urtheile, ob die Sache der Kammer vorge- 
tragen werden solle. 

Ricasoli las den Artikel vor und fügte dann 
hinzu, dass kein wahres Wort daran sei, und unter 
dem Applaus der Majorität schloss er: „verläumden 
wir uns nicht selbst, machen wir uns nicht zum Kcho 
verlänmderischer Gerüchte und Schwatzereien, seien 
wir ehrlich!“ 

Darüber Tumult von der Linken und erwidernder 
anhaltender Tumult von der Rechten. Von der Linken 
wird verlangt, dass Ricasoli den Vorwurf der Un- 
ehrlichkeit zurücknehme, welchen er, wenn auch in- 
direct, der Opposition zu&eschleudert hatte; mit Mühe 
nur konnte Brofferio das Wort erhalten, um den 
Hergang mit dem Zeitungsartikel aufzuklären. „Der 
Deputirle Mellana, sagte er unter Anderm, und dies 
unter wüthendem Lärmen der Rechten, hat auf das 
Ehrenhafteste gehandelt, wie wir immer handeln, 
indem er das Rillet dem Ministerpräsidenten zn- 
kommen liess.“ Er setzte dann hinzu, wie er nicht 
begreife, dass eine falsche Zeitungsnachricht die Ma- 
jorität dermaassen in Harnisch bringen könne. Brächten 
doch auch die ministeriellen Journale, ja selbst das 
ofßcielle Blatt täglich falsche Nachrichten, warum solle 
es nicht ein anderes Blatt ebenso gut thun? Die 
Nachricht von der Drohung Lamarmoras finde in der 
Kammer viele Ungläubige; die Zeit werde ja lehren, 
was daran sei. 

Lamarmora, von dem Zwischenfall telegraphisch 
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benachrichtigt, replicirte sehr lebhaft darauf; durch eine 
neue Depesche des Ministeriums begütigt, sendete er 
eine Erklärung, dass er niemals daran gedacht habe, 
mit seiner Entlassung zu drohen. Diese Erklärung 
ward von Ricasoli am 11. December auf den Tisch 
der Kammerpräsidentschaft niedergelegt. 

Wir haben uns bei diesen Zwischenfällen länger 
verweilt, als es Manchem gerechtfertigt erscheinen 
mag, weil sie die Majorität der Kammer in einem 
Character erscheinen lassen, der sehr wesentlich auf 
den ganzen Gang der italienischen Angelegenheiten 
einwirkte und ihn zu einem vielfach unerfreulichen 
gestaltete, dem Character einer Heerde, die durch das 
Drohen mit dem rothen Gespenst in jedem beliebigen 
Augenblick zu einer unraisonnirten und furchtsamen 
Wuth aufgestachelt werden kann. 

Neues Suchen liieasolis nach einem Minister des Innern. 

Von dieser Heerde hatte am 11. December Rica- 
soli mit seinem Ministerium ein Vertrauensvotum 
erhalten. So sehr viel werth das Vertrauensvotum 
einer selbstständigen, gross gesinnten Volkskammer, 
der wahren Vertreterin ihres Landes für ein consti- 
tutionelles Ministerium sein mag, so wenig Werth 
hatte das Vertrauensvotum der Heerde. Und so viele 
sich den Anschein gaben, ihm äusserlich einen Werth 
beizulegen, so wenige glaubten innerlich und 
wahrhaft daran. Alle sahen in dem Vertrauens- 
votum eigentlich nur eine Galgenfrist, wie sie blosse 
Ehrenerfolge einem constitutioneilen Ministerium ge- 
währen können. 
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Dies zeigte sich aufs deutlichste bei den vergeb- 
lichen Versuchen, die jetzt Ricasoü, um das Ver- 
trauensvulum auszunutzen, von ^'euem machte, einen 
Minister des Innern zu linden. Er knüpfte mit 
dem Grafen Funza di S. Martino an, und als dieser 
nach längeren Verhandlungen das und jenes Hinder- 
niss, diese und jene DilTerenz der Ansichten vorschob, 
mit dem Doctor Giovanni Lanza, einem l’iemon- 
tesen von echtem Schrot und Korn, dem baldigen Präsi- 
denten der Majorität in ihren Eractionssitznngen, einem 
Manne, der wegen des Einflusses den er auf die 
Majorität hatte und der Art, wie er ihn ausubte, den 
Spitznamen der Gensdarme (il Carabiniere) erhalten 
hatte. Hatte Kicasoli von der Majorität sein Vertrauens- 
votum erhalten, so war doch wohl anzunehmen, dass 
einer der Häuptlinge der Majorität ein Anerbieten 
nicht ausschlagen werde, dessen Annahme allen con- 
stitutionellen Gebräuchen nach nur als eine Bestäti- 
gung jenes Votums angesehen werden, dessen An- 
nahme sogar unter Umständen nothwendig erscheinen 
konnte, insofern es galt zu zeigen, dass es der Majori- 
tät mit ihrem Vertrauensvotum Ernst gewesen sei. 

Aber auch Lanza bezeigte nicht die mindeste 
Lust in das Ministerium Ricasoli einzutreten. In aller 
Augen wandelte dasselbe nur noch wie ein Gespenst 
umher, und schon Anfangs Januar 1862 war auch 
Ricasoli müde geworden, noch ferner nach einem Mi- 
nister des Innern zu suchen. 

Das Vertrauensvotum, welches Ricasoli davonge- 
tragen, konnte, das Formelle in Betracht gezogen, 
zugleich als ein Misstrauensvotum für Ratazzi 
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angesehen werden; halte dieser doch erklärt, dass er 
den von Kicasoli in der römischen Frage eingeschlage- 
nen Weg nicht für den richtigen halte. Katazzzi hielt 
es daher für angemessen, der Kammer seine Ent- 
lassung als ihr Präsident „aus Gesundheitsrücksichten“ 
einzugeben. Die Kammer nahm die Entlassung even- 
tualiter an, beschloss aber zugleich auf Minghettis 
Antrag, Ratazzi zu bitten, dass er sein Amt als Kam- 
merpräsident mindestens noch bis zum Schlüsse der 
gegenwärtigen Session fortführe. Ratazzi gab den 
Bitten der Kammer nach, indem er nur um Nachsicht 
bat, wenn sein Gesundheitszustand ihm nicht erlaube, 
sein Amt so kräftig, wie er es wünschte, zu verwal- 
ten. Der Vicepräsident Tecchio konnte dies schon am 
21. December der Kammer anzeigen. 

Auch bei dieser Gelegenheit zeigte sich wieder 
die gewaltige Unklarheit, -die vollständige Unfähigkeit 
der Majorität, irgend eine Sache entschieden und rein 
zu betrachten und zu behandeln. 

Steuergesetze. 

Den äusserst stürmischen Verhandlungen über die 
römische und neapolitanische Frage folgten im Parla- 
mente zunächst höchst ruhige Sitzungen. Es war, als 
ob Alles ermüdet sei. 

Hauptsächlich waren es Jetzt finanzielle Fragen, 
welche die Deputirtenkammer beschäftigten. 

Am 21. December kam ein Gesetz zur Verhand- 
lung, nach welchem das Ministerium ermächtigt wurde, 
die Steuern bis Ende März zu erheben und die bud- 
getirten Ausgaben zu machen ; durch welche es ferner 
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frmächti(;t wurde, Schatzbons bis zum Belauf 
von 50 Millionen Franken in Anticipation 
auf die Steuern des Jahres 1862 auszugeben. 

Das Gesetz, welches im Grunde ein neues Ver- 
trauensvotum war und von Ricciardi und de Blasiis 
auch als ein solches behandelt wurde, ward mit 202 
gegen 39 Stimmen angenommen. Wie sehr aber die 
Kammer aus den wiederholt von uns angeführten Grün- 
den beständig zwischen Vertrauen und Misstrauen 
schwankte, das zeigte der von Lanza vorgetragene 
Commissionsbericht. Durch die Art, wie Lanza 
ihn vortrug, zeigte er noch mehr, als der Inhalt es 
that, wie ferne selbst die Majorität von einer voll- 
ständigen, aus Ueberzeugung von seinem zweckmässi- 
gen Walten hervorgehenden Zufriedenheit mit dem 
Ministerium Ricasoli sei. 

Alle Aemter der Kammer, hiess es in dem Be- 
richt, hätten die Nothwendigkeit erkannt, dem Ministe- 
rium die Forterhebung der Steuern und Fortzahlung 
der Ausgaben bis Ende März 1862 zu bewilligen, alle 
wären aber auch darüber einverstanden gewesen, dass 
der Finanzminister zu schleunigster Einbrin- 
gung des Budgets für 1862 aufgefordert werden 
müsse, da ein längerer Verzug nur dem Staatscredit 
und der Autorität der constitutionellen Regierung 
schaden könne. 

Die Commission müsse auch im Namen der Aemter 
ihr Bedauern darüber aussprechen, dass der vorlie- 
gende Gesetzentwurf nicht früher eingebracht sei, 
da sich an ihn Fragen anknüpften, die einer genauen 
Prüfung dringend bedürRen. 
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Trotz dieser nnd äbiilicher Bemerkungen ward das 
Gesetz, wie wir es oben im Wesentlichen angegeben 
haben und wie es von der Kammercommission unter 
Zustimmung des Finanzministers gestaltet worden war, 
fast ohne Discussion angenommen. 

Die Bewilligung zur Ausgabe der 50 Millionen 
Schatzbons war im Grunde nichts als die Bewilligung 
einer Anleihe in anderer Form und zeigte somit in 
sehr kurzer Zeit, wie recht diejenigen gehabt hatten, 
welche bei der Berathung der Fünfhundertmillionen- 
anleihe ihre entschiedenen Zweifel daran äusserten, 
dass diese den Abgrund des grossen Pumpwerkes 
scliliessen werde. 

Wenn die Finanzen eines Staates in Unordnung 
sind und es sich nun um die grosse Aufgabe han- 
delt, sie in Ordnung zu bringen, oder wie der Kunst- 
ausdruck lautet, das Gleichgewicht des Budgets 
herzustellen, so wird die Lösung dieser Aufgabe 
von den gegenwärtgen Staatsmännern und bei den 
gegenwärtigen leichtsinnigen Anschauungen von linan- 
^iellen Verhältnissen schon in Perioden der ßtthe selten 
genug durch die Kinführung von Ersparungen im 
Staatshaushalt versucht, gar nicht aber in den Perio- 
den einer grossen Bewegung; vielmehr sucht man 
nun Einnahmequellen soviel als möglich zu er- 
öffnen, einerseits durch Anlehen, andererseits um 
regelmässig einlaufende Einnahmen zu erzielen, durch 
' die Auflage neuer Steuern, von denen wieder die 
indirecten den directen vorgezogen werden, weil 
jene besser als diese die Wahrheit über die lieder- 
liche Wirthschaft zu verbergen scheinen. F)s wird 
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dabei gänzlich ausser Acht gelassen, dass eine indi- 
recle Steuer fast nicht denkbar ist, die nicht hem- 
mend auf Verkehr und Anbau einwirkte, die also nicht 
den Aufschwung des Volkswohlstandes zurückhielte. 

Nach der beliebtesten Manier und unter Anleitung 
des Ministerium begann nun anch die Majorität des 
Parlaments das Königreich Italien mit einer ganzen Reihe 
neuer Steuern, namentlich indirecter, zu belasten. 

Am 22. November v1861 ward ein Gesetz ange- 
nommen, vermöge dessen der Sleueraufschlag von 
zehn Prozent, welcher für die alten Provinzen seit 
dem 5. Juli 1859 unter dem Titel Kriegssteuer- 
aufschlag bestand, vom 1. Januar 1802 auf alle 
Provinzen ausgedehnt werden sollte. Dieser Aufschlag 
erstreckte sich auf die Grundsteuer, soweit sie für den 
Staat erhoben wird, Kopf- und Klassensteuer, Gewerbs- 
und Handelssteuern, -Steuern auf die Einnahmen von 
Körperschaften oder Etablissements zu lodter Hand, 
Zölle, mit Ausnahme derjenigen auf den Vertrieb von 
Oel und Getreide, Steuern für den Verkauf von Jagd- 
und Minenpulver, Gerichtssporteln aller Art, Stempel- 
steuern, Steuern auf Hypothekeneinschreibungen und 
Umschreibungen. • 

Vom 17. December ab ward das Gesetz über die 
Registertaxe, d. h. über eine Steuer auf die Ein- 
registrirung von Käufen und Verkäufen und überhaupt 
der Uebergänge von Gütern aus einer Hand in die 
Andere behandelt. Dasselbe stiess auf sehr vielen 
Widerstand ; es ward ihm mit Recht vorgeworfen, dass 
es seinen Zweck insofern nicht erfülle, als es keine 
Einnahmenvermebrung her /orbringen werde, dass es 
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aber ausserdem die nach den bisherigen verschiedenen 
Gesetzen von den Bürgern erworbenen Rechte ver- 
letze und ruinös sei. Die Verhandlung, unterbrochen 
durch die Weihnachts- und Neujahrsferien, gedieh erst 
am 7. Januar 1862 zu Ende. An diesem Tage ward 
das Gesetz mit 170 gegen 46 Stimmen angenommen. 

Am 9. Januar 1862 ward ein neues Gesetz über 
die St empelsteuer mit 176 gegen 37 Stimmen ange- 
nommen. Der Zeitungsstempel, welchen der Abgeord- 
nete Gallenga hineinbringen wollte, und von welchem" 
er der Kammer eine Einnahme von 20 Millionen Franken 
versprach, ward verworfen, was vielleicht nicht ge- 
schehen wäre, wenn die Kunst des Lesens in Italien be- 
reits weiter verbreitet gewesen wäre, als es der Fall war. 

Am 13. Januar gelangte ein Gesetz zur Berathung, 
laut welchem vom 1. Januar 1862 ab die Provinzen, Ge- 
meinden, Körperschaften aller Art, uQd Gesellschalten 
und Institute, kurz die moralischen Personen, 
deren Besitz wegen Todesfalls nicht in andere Hände 
übergehen kann, von ihren unbeweglichen Gütern, ihrem 
Capital, Grund- und andern Renten eine jährliche 
Steuer zu bezahlen haben. Das Gesetz wurde am 
15. Januar mit 194 gegen 30 Stimmen angenommen. 

Am 18. Januar begann die Berathung über ein 
Gesetz, durch welches eine Steuer von zehn Pro- 
cent auf alle Einnahmen der Eisenbahnen, 
Staats- wie Privatbahnen, aus dem Transport von 
Gütern und Personen mittelst Schnellzügen 
gelegt, und die Bahnverwaltungen ermächtigt wurden, 
ihre Schnellzugstarife dem entsprechend zu erhöhen. 
Auch dieses Gesetz wieder ward aus nationalökonomi- 


Digilized by Google 



273 


sehen Gründen mit grosser Lebhaftigkeit und Ehtschie' 
denheit insbesondere von dem Ingenieur Ranco, De- 
putirten von Asti, bekämpft. Es ward darauf aufmerk- 
sam gemacht, wie schädlich es sei, durchaus kein 
einheitliches Frincip für die Steuergesetzgebung 
aufrecht zu erhalten, vielmehr sich lediglich nach dem- 
jenigen zu richten, was augenblicklich bequem er- 
schiene, um Geld in die Staatskasse zu bringen, wie 
dabei Thätigkeiten aller Art oft doppelt und mehrfach 
und ohne jedes Verhältniss besteuert, der Verkehr in 
verderblicher Weise beschränkt würde. Man fragte, 
wesshalb nur die Schnellzüge, wesshalb nur die 
Eisenbahnen, wesshalb nicht jede Art des Trans- 
portes besteuert werden solle. Wirklich war auch 
die. Gegnerschaft des Gesetzes diesmal ziemlich zahl- 
reich ; doch ward es immerhin mit 138 gegen 78 Stim- 
men angenommen. 

Ara 24. .Januar ward ein Gesetz über verschiedene 
Taxen für von der Regierung zu ertheilende 
Conuessione n berathen, für übertragene Piäben- 
den, ertheilte Pensionen u. s. w. Das Gesetz passirte 
mit lül gegen 52 Stimmen. 

Am 5. Februar gelangte das Gesetz über die 
Steuer auf industrielle und Handelsgesell- 
schaften und auf die Versicherungen zur Be- 
rathung. Bei demselben kamen soviele Interessen der 
herrschenden Bourgeoisie in Betracht, dass es an einer 
genauen Prüfung nicht fehlen konnte. Die Discussion 
ward erst am 12. Februar zu Ende geführt und dann 
das Gesetz mit 143 gegen 71 Stimmen angenommen. 

Wenn man die Vermehrung der Kteuergesetzgebung 
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des KöDigsreiohs Italien, welche zu Ende des Jahres 
1861 und zu Anfang des Jahres 1862 eintrat, nun 
nachdem wir sie im Einzelnen betrachtet, im Ganzen 
ansieht, so wird man sich wohl schwerlich der Be- 
merkung enthalten können, dass sie wenig vortheil- 
haft war. Dies Zusammenscharren von Pfennigen aus 
allen Ecken, dieser gänzliche Mangel eines einheit- 
lichen Princips, die Rücksichtslosigkeit, mit welcher 
von der Majorität im Allgemeinen die Interessen 
des Verkehrs behandelt wurden, obgleich sich doch 
in jedem einzelnen Fall Deputirte , die unmittelbar 
und speciell von der bezüglichen neuen Auflage be- 
troffen wurden, zur Verlheidigung der besseren Grund- 
sätze und zur Aufdeckung der drohenden Schäden 
erhoben, macht einen nichts weniger als erfreulichen 
Eindruck. 

Der Obergerichlspräsident Tofano; der Ausbruch des 
Vesuv u. s. w. 

Aus den Parlamentsverhandlungen bis anfangs 
März 1862 wollen wir jetzt nur dasjenige herausheben, 
was uns von besonderer Wichtigkeit erscheint oder 
gestattet, einen tieferen Blick in die allgemeine Lage 
Italiens zu werfen. Wir haben früher der Entsetzung 
des Obergerichtspräsidenten Tofano zu NeapeUunter 
der Statthalterschaft Cialdinis gedacht. Tofano trat 
nun in die Deputirtenkammer ein, in welche er ge- 
wählt war und brachte schon am 5. December au die- 
selbe einen Recurs, durch welchen er die Nieder- 
setzung einer Commission behufs Prüfung seiner An- 
gelegenheit, der rechtlichen Begründung seiner Ent- 
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sotzung und der Krage Tirlangte, ob er würdig sei, 
in der Kammer ferner zu sitzen. 

Hie Commission, an welche der Recurs gewiesen 
war, berichtete darüber am i5. Januar 1862: die 
Bestimmungen über die Unabsetzbarkeit der Richter 
seien durch die Kntlassung Tofanos nicht verletzt, 
da dieselben nur die Richter mit mindestens drei- 
jähriger Dienstzeit für uabsetzbar erklärten. Kin Ur- 
theil ober ihre Mitglieder könne die Kammer weder 
für noch wider fällen, ein solches würde die Un- 
abliängigkeit der Vertreter der Nation gefährden, es 
stehe in rechtlicher Beziehung mir den Gerichten, in 
{»oiilischer den Wählern zu. Die Commission schlug 
daher einfache Tagesordnung vor. Am 16. Januar 
versetzte nun Tofano die Kammer in die peinliche 
Lage, dass er sie zu einer Art Ehrengericht con- 
.stituirle, indem er selbst vor ihr auftrat. Kr führte 
ihr seine Anlecedentien mit jener Ruhmredigkeit vor, 
welche aus Maulwurfshaufen Berge macht, welche 
aber in Italien weniger auffällt als anderswo. Die 
Kammer verweigerte die Einsetzung einer Untersu- 
chungscommission und den Ausspruch eines Urtheils 
über Tofano, beschloss aber auf den Antrag Massaris 
die Veröffentlichung der auf die Angelegenheit be- 
zugliahen Documente und ging zur Tagesordnung über. 
Tofano beschwerte sich später darüber, dass eins der 
wichtigsten Documente nicht publicirt sei, und da die 
Kammer seine Sache nicht wieder aufnehmen wollte, 
verlangte und erhielt er seine Entlassung. 

Am 3. Januar ward ein Gesetz über die Volks- 
zählung mit 169 gegen 43 Stimmen angenommen; 
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' verschiedene Indemnitäten für Ueberschreitunc der 
Budgets in einzelnen Ministerien wurden nach dem 
Herkommen in der Kammer von der Majorität ohne 
Weiteres in verschiedenen Sitzungen ertheilt. 

Am Anfang Jdnuars waren auf der Insel Sicilie n 
an verschiedenen Puncten Tumulte bei Gelegenheit 
. der Aushebung ausgebrochen, angestiftet aller Wahr- 
scheinlichkeit nach vonBourbonisten, welche denWider- 
willen der Sicilianer gegen die Conscription benutzen 
wollten, um der Regierung Verlegenheiten zu bereiten. 
Kinen ernsteren Characler nahmen sie nur zu Ca- 
slellamare westlich Palermo an, wo allerdings 
die Truppen einschreilen mussten und es zu Blutver- 
giessen kam. Die angeblichen oder wirklichen Ueber- 
schreitungen der Truppen bei der Unterdrückung dieser 
Unruhen gaben die Veranlassung zu Interpellationen 
im Parlament am tl. und am 15. Januar, Interpel- 
lationen, die resultatlos bleiben mussten, weil es in 
Sülchen Dingen schwer ist, auch nur die Schuld, viel 
schwerer aber stets, die Schuldigen zu ermitteln. 

Am 15, Januar wurde auch eine Concession für 
die Anlage und den Betrieb eines unterseeischen 
electrischen Telegraphen zwischen Tarent 
und Gorfu gebilligt und am 29. Januar bewilligte die 
Kammer 159,210 Franks für die Anlage neuer elec- 
trischer Telegraphenlinien in den neapoli- 
tanischen Provinzen und auf der Insel Sicilien. 

Am 8. December 1861 erfolgte ein heftiger Aus- 
bruch des Vesuv; zwei grosse Lavaströme ergos- 
sen sich gegen das Meer in der Richtung auf die 
• Stadl Torre del Greco hin und drohten dieselbe 
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za begraben. Diese Befürchtung blieb glücklicher- 
weise, was sie war, da die Lavaströme anhielten, 
ehe sie den Ort erreichten, dagegen ward der letztere 
durch die zahlreichen Stösse des Erdbebens, welche 
den Ausbruch begleiteten und sich an diesem Tage 
und an den folgenden in kurzen Zeitabsländen folgten, 
erheblich beschädigt, namentlich derjenige Theil, wel- 
cher auf der Lava des Ausbruches von 1794 erbaut 
ist. Häuser stürzten ein und bekamen gewaltige Risse, 
welche sie dem Einsturze nahe brachten, die Strassen 
wurden gespalten und durch sich öffnende Klüfte 
unterbrochen. Die Einwohner mussten flüchten; sowohl 
die Behörden als die Nachbarn von Torre dell’ An- 
nunziata kamen ihnen zu Hülfe, um für ihre dem- 
nächstige vorläufige Unterkunft, Verpflegung und theil- 
weise Bekleidung zu sorgen. Die Flüchtlinge wurden 
meist in Torre dell' Annunziata und in der grossen 
Caserne der Granili bei Neapel untergebracht. 
Die Wühlthätigkeit regte sich sofort durch ganz Italien, 
um über die Bestreitung ihrer nächsten Bedürfnisse 
hinaus den armen Bewohnern der verwüsteten Stadt 
ihren Schaden zu ersetzen, und der lange in das Jahr 
1862 hinein fortarbeitende Vesuv hielt mit der Neu- 
gierde auch die Wohlthätigkeit wach. 

In dieser Zeit hielt es auch Franz II. für passend, 
zu zeigen , dass er, wie er so oft von sich gerühmt, 
ein Herz für Neapel habe. Römische Blätter kün- 
digten Mitte Januar an, dass der frühere König von 
Neapel dem vertriebenen Erzbischof Riario Sforza 
800 Scudi zur Unterstützung der Armen von Torre 
del Greco übermittelt habe und dass auch andere Mit- 
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glieder der bourbonischen Königsfamilie eine S«mm- 
iung for diesen Zweck veranstalteten. 

Der Gemeinderath von Torre del Greco, in- 
dem er zugleich anzeigte, dass er von diesen Ge- 
schenken noch nichts gesehen habe, wies dieselben 
zuruck; zwischen den wahren Freunden der Heimat 
und ihren Feinden gähne ein solcher Abgrund, dass 
er niemals ausgefüllt werden könne. Auch die Na- 
tionalgarde von Torre del Greco protestirte gegen 
die bourbonistischen Geschenke: wer die Morderhand 
bewalfne und Nothzucht, Verwüstung und Raub mit 
Beifall begrüsse, könne den edlen Schmerz der torre- 
sischen Bevölkerung nicht mitfuhlen, und diese Be- 
völkerung, welche zur Abstimmungsurne geeilt sei, um 
ihr Votum für Finhcit und Grösse der italienischen 
Nation abzugeben, könne die Geschenke des Abkömm- 
lings einer Dynastie nicht annehmen, welche statt der 
Hülfe für die Völker Neapels, nie etwas anderes als 
Galgen, Bajonnettc und Kanonen gehabt habe. 

Dagegen wendete sich nun der Gemeindrath von 
Torre an das Parlament mit der Bitte um eine zeit- 
weise Befreiung von der Steuerzahlung und um die 
Anweisung einer verzinslichen Summe zum Wieder- 
aufbau der öffentlichen und Privatgebäude. Auf den 
Vorschlag der Commission übergab die Kammer diese 
Petition dem Ministerpräsidenten mit der Anweisung, 
bald ein abhelfendes Gesetz vorzulegen. 

Am 4. Februar wies die Kammer auf das Budget 
von 1862 ausserordentlich anderthalb Millionen Franken 
für die Vervollständigung des sic i Manischen Slras- 
sennetzes durch Neubauten, ordentlich 795,000 Fr. 
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für Verbesserung und 480,979 Fr. für Unterhaltung 
der in Sicilien bereits vorhandenen Strassen an. 

Die alten piemontesischen Gesetze über die Be- 
freiung der Erblehne und Erbpachtgutcr, ihre Ver- 
wandlungin freies Eigenthuin durch Ablösung, wobei 
die zeitigen Inhaber als die nächst zu begünstigenden 
betrachtet werden, waren nach und nach auch auf die 
neuen Frovinzen, so auch auf Umbrien und die Mar- 
ken angewendet worden. Den Inhabern ist, wie billig, 
ein bestimmter Termin gesetzt, innerhalb dessen sie 
von Uirem Vorrecht Gebrauch machen müssen, inso- 
fern es nicht verfallen soll. Es wird aber dem einen 
Inhaber offenbar schwerer als dem andern, sein An- 
recht innerhalb der bestimmten Zeit zur Gel- 
tung zu bringen; es wird schwer dort, wo die Inhaber 
arm, wenig unterrichtet sind, wo das Hypotheken-, 
Cataster- undEinregislrirungswcsen w enig geordnet ist, 
die Hauptsachen vielleicht nur durch Tradition fest- 
stehen. Dies war nun vielfach in Umbrien und den 
Marken der Fall. Zum Theil kann dann dem Schaden 
durch eine Verlängerung der Zeit abgeholfen werden, 
innerhalb deren die Leims- oder Erbpachtträger ihr 
Vorrecht geltend machen können. Ein Gesetz nun über 
die Terminsverlängerung für Freimachung der Erblehn- 
und Firbpachtgüter in Umbrien und den Marken nahm 
die Kammer am 14. Februar an. Sie stimmte ferner 
dem vom Senat etwas abgeändert zuruckgekommenen 
Gesetz über die Volkszählung in seiner neuen Ge- 
stalt bei. Sie wies dann am 15. Februar fünf Mil- 
lionen zu sofortiger Verausgabung an, um auf zwei 
Strecken in Calabrien zwischen Tarent und Reggio 
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.sofort die Eisenbahnarbeiten aufnehmen zu können. 
Bekanntlich fällt diese Linie in die der Compagniö 
Adami und Lemmi ertheilte Concession. Die sofor- 
tige Änhandnahme erschien aus politischen Rück- 
sichten wünschenswerlh, um recht viele Hände be- 
schäftigen zu können, die nach Beendigung der Oli- 
venernte brach liegen würden und unbeschäftigt sich 
vielleicht .dem Brigandenhandwerk zuwendeten. 

Cuviulation der Aemter. 

Am 20. Februar gelangte ein Gesetz über die Cu- 
mulation mehrerer Aemter auf eine und die- 
selbe Person zur Berathung. Dasselbe hatte den 
Zweck zu verhindern, dass mehrere Aemter von einer 
und derselben Person verwaltet werden können, dass 
mit dem Solde des Amtes, mit dem Wartegeld oder 
der Pension noch andere Einkünfte vereinigt werden 
können, dass eine Pension mit einer Besoldung ver- 
einigt werden könne. 

In der Discussion kam wieder der ganze Schaden 
der italienischen Bureaucratie, des Ueberflusses 
an Stellen, die also grossentheils einerseits un- 
nöthig, andererseits schlecht bezahlt sind, dessen un- 
mittelbare Folge somit in doppelter Richtung eine ver- 
wirrte, schlechte, theure Verwaltung ist, zur Sprache. 
Man warf dem Gesetze vor, dass es nicht die theuer be- 
zahlten höheren Beamten mit 1 5,000 oder 20,000 Fres. 
Gehalt, sondern die kleinen, kärglich besoldeten 
treffe, die von dem Solde eines Amtes nicht leben 
könnten. Ein Gesetz, welches die Cumulation der 
Aemter verbietet, macht offenbar die Unterbringung 
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einer grösseren Anzahl von Personen auf Staatskosten 
möglich. Da es aber die möglichen Einkünfte des 
Einzelnen beschränkt, reducirt, so wirkt es auch 
nothwendig darauf hin, dass die meisten Stellen, ins- 
besondere die so wichtigen niedern, mit unfähigen, 
auch wohl gewissenlosen Individuen besetzt werden, 
^ die dem Anreiz, ihre Einkünfte durch Missbrauch ihres 
Amtes zu vermehren, nur zu leicht erliegen, in der 
That kann ein Gesetz, welches nur die Cumulation 
der Aemter verhindert, nie geeignet sein, die Ver- 
waltung in Ordnung zu bringen, sie zu verbessern 
und zu muralisiren. Auf dieses Ziel kann man nur 
dadurch hinsteuern, dass man die Zahl der Beamten- 
stellen auf ein Minimum reducirt, und jedem Be- 
amten einen Wirkungskreis anweist, dessen Ausfül- 
lung wirklich seine Kraft in Anspruch nimmt, so dass 
von einer Gumulation von Aemtern an und für sich 
gar nicht die Rede sein kann, dass man nun aber 
auch die Beamten entsprechend ihrem Wirkungskreis 
und entsprechend den Fähigkeiten und Kenntnissen 
bezahlt, welche zu seiner Ausfüllun'g nothwendig sind. 

Auch darauf ward hingewiesen, dass die gute, 
äusserst reichliche Bezahlung der zahlreichen Pascha- 
stellen höherer Beamten, welche oft am wenigsten 
thun, so sehr viele und überflüssig viele Leute, die 
zum Thcil allerdings lange von der Hoffnung zehrten, 
in die ßeamtenlaufbahn hineinlockte und dadurch 
nicht geringe Schuld an dem Beamtenleiden trüge, 
welches am Leibe Italiens zehre. 

Die Verhandlung schleppte sich eine volle Woche 
bis zum 26 . Februar hin, an welchem Tage endlich 
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das Gesetz mit 182 gegen 34 Stimmen angenom- 
men' ward. 

Der Guhl- und Si’herfufs. 

Am 2G. Februar kam die Frage des Gold- und 
Silberlusses der Münzen zur Sprache. In Neapel und 
Toscana war noch der Silberfuss gesetzlich, das Gold 
ward also als Waare behandelt und hatte seinen Han- 
delscurs. Daraus entstanden viele Ungelegenheilen. 
Um nun diesen abzuhelfen, sclüug das Ministerium 
ein Gesetz vor, demzufolge die Decimalgold- 
münzen im ganzen Königreich gesetzlichen 
Curs nach ihrem Nominalwerth haben sollten. 
In der Discussion ward für den Goldfuss oder für den 
Silberfuss oder für den doppelten Fuss, kurz für jede 
mögliche Combination mit allen den Gründen gefoditen, 
welche in sämmtlichen Deputirten- und Handelskam- 
mern Kuropas in den letzten zwanzig Jahren hinrei- 
chend abgedroschen worden sind. Zwischen den 
Schluss der Discussion und die endliche Abstimmung 
aber trat die so lange vorbereitete, so lange voraus- 
zusehende Ministerci'isis, welche das Austrelen Ri- 
casolis herbeiführte. 

RiensoHs Erklärungen an die Majorität über sein rergeb- 
liches Sueben imch einem Minister des Innern. Vor- 
versammlimgen der Majorität. 

Selbst die scheinbare Ruhe, welche seit dem Ver- 
trauensvotum in der römischen Frage dem Ministerium 
Ricasoli gegöunt worden war, dauerte nicht lange, 
trotz aller einzelner Zwischenschwankuntren. 



Schon ehe das Parlament nach den Neujahisrerien 
wieder zusammentrat, begab sich Lanza im Aufträge 
einer nicht unbelrächllichen Anzahl von Depiitirten 
der Majorität zu Ricasoli, um wegen der Vervoll- 
ständigung des Ministeriums iu ihn zu dringen. 
Kicasoli versprach, über die bisherige Nichtbesetzung 
des Ministeriums des Innern in der am 2. Januar I8ü2 
stattfindenden Fractionssitzuiig der Majorität Aulhlä- 
runtren zu geben. Kr erschien wirklich in dieser 
Sitzung und sagte, da.ss er überhaupt keine ängst- 
lichen Forschungen nach einem Minister des Innern 
angestelll haben würde, wenn es nicht gewesen wäre, 
um den Wünschen der Majorität nachzukommen. Die 
Schwierigkeit einen Minister des Innern zu finden, 
liege darin, dass der neu eintretende Minister des 
Innern nothwendig das fertige Programm des ge- 
genwärtigen Ministeriums annehm<*n müsse, während 
jeder tüchtige Mann doch ein eignes Programm habe, 
welches mehr oder minder von jenem abweichen möge. 
Der Kintritt eines neuen Ministers des Innern mit 
neuem abweichenden Programm wurde aber nur den 
inneren Zusammenhang und Halt des Ministeriums 
stören und es sei also viel besser, lieber keinen be- 
sondern Minister des Innern zu haben. Auch früher 
sei es vorgekommen, dass ein Mann mehrere Porte- 
feuilles geführt habe und die gegenwärtige Zahl der 
Minister genüge vollständig den Bedürfnissen des Lan> 
des. Ricasoli gestand indessen ein, dass er von einer 
Luft des Misstrauens umweht sei, die ihm die noth- 
wendige moralische Autorität zur Verw altung der öffent- 
lichen Angelegenheiten mindere und gab aufs deut- 
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lichste zu verstehen, dass er, wenn sich demnächst 
das Parlament gegen ihn ausspreche, seine Entlassung 
ohne weiteres geben würde.' 

Die Deputirlen Ara von Oneglia und Valerio 
von Camerino wollten in die „Luft des Misstrauens“, 
den Nebel des Zwiespalts zwischen Majorität und 
Ministerium tiefer eindringen; die Toscaner Giorgini 
und Busacca aber sprangen ihrem Landsmann, dem 
Ministerpräsidenten, mit allen Kräften bei, und Broglio 
von Lorfato' rühmte als unzweifelhaft bestehend das 
vollständige Einverständniss von Regierung, Majorität 
und Volk. La Pari na endlich stellte die ganze Frage 
als eine reine Personenfrage hin, weshalb ihre Dis- 
cussion gefährlich und unzeitgemäss und es besser 
sei, dass jeder mit dem eigenen Gewissen darüber 
in’S ' Reine zu kommen suche, was dem Lande gut sei. 

Allerdings war die Personenfrage in der ganzen 
Frage ein sehr bedeutender Theil. Die eigentliche 
Conspiration gegen das Ministerium Ricasoli ging von 
der piemontesischen Partei aus, weiche die compac- 
teste in der ganzen Majorität war, welcher das schon 
unangenehm war, dass drei Toscaner in diesem 
Ministerium Ricasoli sassen und welche Antrieb zu 
Feindseligkeiten und Unterstützung bei ihnen, von 
dem in Italiens Bureaucratie und ganzer Verwaltung 
wesentlich herrschenden piemontesischen Beamten- 
thume erhielt, das mit den italienischen Anschauun- 
gen der Minister aus anderen Theilen Italiens sich 
oft im Widerstreit befand. Zu der piemontesischen 
Partei gehörten auch einzeln genommen die Haupt- 
wühler gegen das Ministerium Ricasoli, Minghetti 
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und Ralazzi, ubwohl der erstere nicht geborner Pie- 
montese war und' obwohl dem letztem durch seine 
besonderen Aspirationen und durch seine Stellung 
als Kammerpräsident eine etwas abweichende Stel- 
lung angewiesen war. 

Das unvorsichtige, bisweilen zu scharfe Her- 
vortreten des Piemontesismus war es nun aber grade, 
welches gar nicht wenig zu einem fast nicht zu hof- 
fenden längeren Fortleben des Ministeriums Rica- 
soli beitrug. Mit den Toscanern nämlich, die fast 
alle unbedingt für Ricasoli waren, verbanden 
sich auch viele Deputirte anderer Provinzen aus der 
Majorität zum Widerstand gegen das Piemonlesen- 
thum, insbesondere Neapolitaner und Lombar- 
den, während die Emilianer von Modena und der 
Romagna mehr getheilt waren, eine neutralere Gruppe 
bildeten. Wenn die Piemontesen es auf ein piemon- 
tesisches Ministerium abgesehen hatten, so suchten 
nun die Gegner der piemontesischen Partei 
die Form ihres Widerstandes in der Stützung des 
nicht piemontesischen Ministerin ms Ricasoli , 
und die Piemontesen selbst, einsehend, dass sie etwas 
zu unvorsichtig vorgegangen waren, einsehend, dass 
sie nicht offen die Fortsetzung jenes Systemes pre- 
digen dürften, nach welchem die Vereinigung Italiens ^ 
unter einem Königsscepter als die einfache Unter- 
werfung aller übrigen italienischen Provinzen unter 
die Provinz Piemont angesehen ward, zogen äusser- 
lich mildere Saiten auf und kamen versöhnlich ent- 
gegen, ohne darum im mindesten ihre Ideen und ihre 
Arbeiten aufzugeben. 
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Ein anderes, was das IHinisterium gegenwärtig 
über den Wogen hielt, war die freundlichere Stellung, 
die scheinbar Ktcasoli eben jetzt zu Frankreich 
angenommen halte und die sich wieder einmal in- 
tensiver verbreitende Meinung, dass eine Losung der 
römischen Krage unter Frankreichs ßeistimmung und 
Mitwirkung wirklich nahe bevorstehe. 

Aus diesen Verhältnissen zusammen genommen 
erklären sich die Beschlüsse, wie die Verhandlungen 
in den Fractionssitzungen der Majori tät, welche 
am 8. Januar und in den folgenden Tagen gehalten 
wurden, ln der Sitzung vom 8. Januar schlug zuerst 
Lanza vor, den Kreis der Majorität zu erweitern, in- 
dem man auch noch an mehrere Deputirte, die sich 
allerdings nicht eigentlich zu ihr gerechnet, die aber 
doch am II. December mit ihr gestimmt hatten, Ein- 
ladungen ergehen Hess, den Fractionssitzungen bei- 
zuwohnen. Der llauptgegenstand der Beratliung war 
aber dieser, dass man aus der Unentschiedenheit 
herauskommen und sich definitiv darüber einigen 
wollte, ob man das Ministerium stützen solle 
oder nicht. 

Minghetti, man kann sich vorstellen mit wel- 
cher Aufrichtigkeit, sprach für die Unterstützung des 
Ministeriums. Das Land brauche innere Ordnung; 
die Kammer müsse daher eifrig in Berathung der 
Gesetze fortfahren , die das Ministerium vorgelegt 
habe. Aber doch wollte Minghetti dem Ministerium 
nur eine Frist geben. Wenn die Gesetze durchbe- 
rathen seien, dann, fügte er hinzu, wurde es an der 
Zeit sein, dass die Majorität sich von neuem ein 
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Unheil darüber bilde, ob man nicht das Ministerium 
auffurdern solle, sich zu vervollständigen oder sich 
umzugestalten. 

Der Widerspruch war unbedeutend und die Majorität 
beschloss einstimmig, das Ministerium zu unterstützen 

Die beabsichtigte Einladung an verschiedene De- 
putirte, welche, ohne der Majorität anzugehoren, am 
11. December mit ihr gestimmt hatten, veranlasste 
einigen Scandal, da mehrere derselben offen dagegen 
protestirten, dass sie, wie ihnen unlergelegt worden 
war, gewünscht hätten, der Majorität sich enger an- 
zuschliessen. 

Am 11. Januar conslituirte sich nun die Majorität 
in der Fractionssitzung zur Durchrubrung ihrer Ab- 
sichten vollständig; sie ernannte zu ihrem Präsidenten 
Lanza und bestellte das Bureau aus La Farina 
von Messina, Haldacchini von Andria in Terra di 
Bari, Minghetli von Bologna, C. hiaves von Bra 
(Cuneo), Capriolo, dem Freund Katazzis, von 
Oviglio (Alessandria), Giovanni Fabrizi von Li- 
vorno, F.inzi von Mailand undLacaita von Bitonto 
(Terra di Barij. 

Die Häupter der Majorität täuschten sich nicht 
im Mindesten darüber, dass es mit der Unterstützung 
des Ministeriums Kicasoli nicht sehr lange dauern 
werde. Spätestens müsste der Zwiespalt wieder auf- 
wachen, wenn die Abänderungen der Provinzial- und 
Communalgesetze, welche neuerdings 'Ricasoli einge- 
bracht hatte und welche im Widerstreit mit den früher 
vonMinghetti entworfenen Gesetzvorschlägen waren, 
zur Berathung gelangen würden. 
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Die Opposition und die Interpellationen. 

Ebenso wenig als die Häupter der Majorität, 
täuschte sich darüber die Opposition, welche aller- 
dings in verschiedene Nuancen schillernd, doch we- 
sentlich der Actionspartei angehörig, an Zahl sehr 
schwach, nur etwa aus 30 Mann bestehend, auf die 
Beschlüsse der Deputirtenkammer unmöglich einen 
thatsächlichen Einfluss üben konnte. Die Opposi- 
tion, welche, wenn sie auch kaum Aussicht hatte, 
vorerst selbst an die Regierung zu kommen, doch das 
Ministerium Ricasoli unmöglich stützen konnte, da sie 
das einzige Heil Italiens in einer neuen bewaffneten 
' Erhebung sah, während Ricasoli glaubte oder vorgab 
zu glauben, dass er mit diplomatischen Mitteln die 
grossen Ziele des Reiches erreichen könne, die Oppo- 
sition beschloss, der Majorität im Wesentlichen die 
Zerstörung ihres eigenen Werkes selbst zu überlassen. 
Das einzige Mittel zu Angriffen auf das Ministerium 
war das der Interpellationen, und von diesem 
machte sie auch Gebrauch, wie es uns aber scheint, 
zu wenig planvoll, um ihren Zweck zu erreichen. Wir 
glauben nämlich allerdings, dass eine schwache Oppo- 
sition einem von ihr anzugreifenden Ministerium durch 
Interpellationen schaden könne; aber es ist nur mög- 
lich, wenn sie mit Klugheit deren Gegenstände 
wählt, so nämlich, dass sie dadurch die Trennung 
ans Licht bringt, welche in der Majorität selbst liegt. 
Die Majorität kann solche Gegenstände rücksichtsvoll 
umgehen, über welche sie, wie sie weiss nicht einig 
ist, und weil sie es weiss. Aber kommen sie ohne 
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ihren Willen vor, so kann sie das Hervortreten des 
Zwiespaltes niemals mehr ganz vermeiden. Zum 
Erfolg derartiger Interpellationen der Opposition ge- 
hört immer eine Art von Ueberraschung. Die 
üeberraschung durch die Wahl des Gegenstandes der 
Interpellation ist meist nicht möglich, weil dieselbe 
im Voraus ancezeigt werden muss, aber immer ist es 
noch möglich, durch die entwickelte genaue Kenntniss 
der Sache, wegen deren interpellirt wird, durch ihre 
Darstellung, durch die Motive, welche fiir die Interpel- 
lation angegeben werden, zu überraschen. Nach die- 
sen Regeln, scheint uns, hat die Opposition nicht 
immer gehandelt. Sie nahm ihre Themata zu sehr vom 
Zufall und behandelte sie nicht immer zweckmässig, 
lieber die ünlerstiitzung, welche, die Opposition im 
Parlament ausserhalb desselben fand, werden wir Ver- 
anlassung haben, im folgenden Band mehreres bei- 
zubringen. 

Uebrigens blieben die Interpellationen nicht lange 
Specialeigenthum der Opposition, sondern zogen bald 
auch wieder von anjlern Seiten heran, wie Sturmvögel, 
zeigend, wie wenig die Majoritätsunterstiitzung aus 
Ueberzeugung hervorging, die Wiederaufnahme des 
Kampfes andeutend und den baldigen Fall des Mini- 
steriums Ricasoli vorher verkündigend. 

Wir wollen eine kleine Üebersicht der Inter- 
pellationen im Januar und Februar 1862 um so 
mehr hier folgen lassen, als es auch eine Interpel- 
lation war, welche direct zum Abtreten des Ministe- 
riums Ricasoli führte. 

Am 10. Januar interpellirte Pancaldo den Kriegs- 
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minister wegen der Citadelle von Messina, deren 
Schleifung als einer blossen Zwingburg das Volk von 
Messina fordere. Mellana unterstützte ihn, indem er 
die Frage auf das Gebiet der Verfassungsmässigkeit 
führte: es solle dem Parlament ein Gesetz vorgelegt 
werden über die Nationalverlheidigung und die Er- 
bauung weniger, aber starker Festungen. Er brachte 
eine Tagesordnung in diesem Sinne ein. Ueberhaupt 
wurde nun von mehreren Rednern die Frage verall- 
gemeinert, es wurde gegen die Zwingburgen über- 
haupt und für deren Zerstörung gesprochen. 

. Eine solche Schleifungsfrage kann wohl nicht leicht 
entschieden werden, ohne dass man vorerst unter- 
suche, ob das betreffende Festungswerk wirklich blos 
eine Zvringburg sei oder ob es andere Vertheidigungs- 
zwecke habe. Der Kriegsminister della RiWere sprach 
die Ansicht aus, dass die Citadelle zur Vertheidigung 
des Hafens von Messina wesentlich beitrage, und der- 
selben Meinung werden wohl alle Sachverständigen, es 
wird auch nicht schwer sein, alle Nichtsachverstän- 
digen davon zu überzeugen; eine andere Frage ist es 
freilich, ob nicht bei dem heutigen Stande der Kriegs- 
kunst ein anderes Werk als die Citadelle viel besser 
geeignet sein würde, die Zwecke der äussern Ver- 
theidigung zu erfüllen, denen sie jetzt dient. Diese 
Frage wird von allen Seiten bejaht werden. Aber 
Jedes zur Vertheidigung des Hafens von Messina, zum 
Ersatz der Citadelle angelegte Werk, wird auch sicher 
dazu missbraucht werden können, die Stadt zu bom- 
bardiren und sie durch das Bombardement oder dessen 
Androhung in Unterwürfigkeit zu erhalten. Die Ver- 
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handlung schloss mit Annahme der einfachen von Ca^ 
stromediano beantragten Tagesordnung. 

Am 10./ und 11. Januar inlerpellirte der Deputirle 
Castelli von Voltri den Minister des Ackerbaus und 
Handels wegen des Fischfanges im Corner See. 
Die Fische hätten sich vermindert und nach ange- 
stellten Untersuchungen trage die Schuld daran ein 
Keglement über den Fischfang, welches vom Pr ä- 
feclen von Como erlassen und obenein ungesetz- 
lich sei, weil es sich nicht, wie es sein sollte, auf ein 
allgemeines zuvor erlassenes Gesetz gründe. 
Cordova hielt eine gelehrte Rede über den Nutzen 
der Fische und der Fischzucht und führte aus, dass 
nicht Alles durch Gesetze bestimmt werden könne. 
Vieles nöthwendig der localen Ordnung durch Regie- 
mente überlassen werden müsse, eine Sache, die 
sicherlich ganz richtig ist, wo eine vernünftige De- 
cenlralisation der Verwaltung ein selbständiges Ge- 
meinde- und Provinzialleben erzeugt hat. Nachdem die 
Kammer die Abhandlungen noch mehrerer Deputirten 
angehört hatte, schritt sie einfach zur Tagesordnung. 

Am 17. Januar fragte Brofferio, weshalb die 
italienische Regierung das Einsammeln desPeters- 
pfennigs im Reiche nicht verbiete und hindere. Ita- 
lien befinde sich im Kampfe gegen die weltliche 
Macht des Papstthums' alle Gassen und alle Kan- 
zeln aber seien gefüllt mit Agenten dieser Macht, 
welche, sehr weltlich handelnd, sehr entschieden auf 
die weltlichen Angelegenheiten des Königreiches Italien 
einwirke. In Frankreich, welches doch zu Rom die 
weltliche Macht des Papstes mit seinen Bajonneten 
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Stütze, schreite man nichts destowenijter sehr ernst- 
lich ein gegen jene über ganz Europa verbreitete 
Gesellschaft von S. Vincenz de Paoli, welche die 
Könige und die Völker der römischen Inquisition zu 
unterwerfen trachte, in Italien nicht; die Regierung 
schreibe Circulare gegen das wühlorisclie Treiben der 
Geistlichkeit, lasse sich aber von den Bischöfen ruhig 
darauf antworten, dass sie selbst der Feind des Staates 
sei, Verbreiterin von Irrthümern, eine Ausgeburt der 
Hölle. Seit zwei Jahren werde aller Orten und öffent- 
lich der Peterspfennig gesammelt; sei er etwa be- 
stimmt oder nothwendig zum Unterhalt des Ober- 
priesters? nein, es sei eine Finanzhulfe für den 
König von Rom, mit welchem man in beständigem 
Kriegszustand sei, zur Aufrechthaltung der Brigan- 
dage, zur Störung der italienischen Entwicklung. Das 
öffentliche Wohl gebiete, gegen solchen Scandal ein- 
zuschreiten. Italien dürfe nicht das Geld zur Beschaf- 
fung der Waffen liefern, mit denen es nach offenster 
Erklärung des Feindes bekämpft werden solle. 
Mit lebenslänglicher Zwangsarbeit werde nach, den 
Gesetzen derjenige bestraft, welcher mit fremden 
Mächten conspirire und sie zu Feindseligkeiten gegen 
sein Land anstachele. Die Regierung schreite überall 
gegen die Democratie ein, nöthiger sei es, dem 
Treiben der Pfaffen ein Ende zu machen. 

Ricasoli erwiderte, dass in einzelnen Fällen, die 
zur Kenntniss gelangten, die Sammler des Peters- 
pfennigs bestraft würden. Zu Ausnahmemaassregeln 
könne er sich um so weniger enischliessen, als in 
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der Thal Italien in einem sehr geringen Verhältniss 
zu dem Peterspfeunig beisleure. 

Miglielti setzte sich mit Ricasoli in Widerspruch, 
indem er saute: die Regierung missbillige allerdings 
hüchliehsl die Sammlung des Peterpfennigs, aber ihr 
Einschreiten werde dadurch behindert, dass man 
den Zweck der Sammlung nicht so eigentlich 
fesls teilen könne: ob sie für das Oberhaupt der 
Kirche, ob sie für das weltliche Oberhaupt Roms be- 
stimmt sei. Wenn für jenes, könne man sie nicht 
wohl hindern. Die doppelte Stellung des Papstes 
bringe Zweideutigkeit in die Sache. 

Die Kammer schien die zarte Scrupulosität des 
Ministeriums, welche grade hier so wenig begründet 
und so wenig angebracht war, nachzuempOnden; denn 
sie ging zur einfachen Tagesordnung über. 

Besonders viele Interpellationen hatte der Unler- 
richtsminister de Sanctis Jetzt auszuhalten. Am 18. 
Januar forderte Lacaita Aufklärungen von ihm über 
verschiedene Vorfälle, die in Mädchenerziehungs- 
instituten in Neapel vorgekommen sein sollten. 
Man habe Lehrerinnen und Schülerinnen vereidigen 
wollen, die Frauenzimmer hätten sich geweigert. Es 
sei N'ationalgarde und Polizei gegen sie aufgeboten 
worden. 

üe Sanctis erwiderte: im Lehrerpersonal einiger 
Institute existirten zwei Parteien, eine bourbonistische 
und eine freisinnige; in der erstem befänden sich 
Priester und ältere Lehrerinnen, in der letztem die 
jungem Lehrerinnen. Die Aufsichtsbehörde habe über 
Manches, was da vorgekommen, hinweggesehn, da es 
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sich um Frauenzimmer handelte. Wie es das Gesetz 
verlange, hätten aber die Lehrerinnen — nicht auch 
die Schülerinnen — vereidet werden müssen. Dem 
hätten sich die Bourbonistinnen widersetzt, und da 
alles gütliche Zureden keinen Erfolg gehabt, seien 
die ungezähmten Widerspenstigen entlassen worden. 
Dies sei die ganze Wahrheit an der Sache. 

Am 22. Januar fragte der Professor Coppino 
von Alba (Cuneo), wie es mit der Gesetzlichkeit des 
Decretes stehe, laut welchem die Ackerbauschulen 
der Oberaufsicht des Ministers des Handels und 
Landbaus überwiesen würden. 

De Sanctis erwiderte: das Ministerium des Han- 
dels und Ackerbaus sei eine neue Schöpfung; um ihm 
einen Ressort zu schaffen, habe man von den Res- 
sorts aller übrigen Ministerien etwas hinwegnehmen 
müssen. Unter den dem Minister des Handels und 
Ackerbaus überwiesenen Gegenständen seien auch die 
Handels- und Gewerbsschulen gewesen. Da diese nun 
wieder mit vielen Fäden an den Ackerbauschulen 
hingen, sei es vorgekommen, dass der Minister des 
Handels und Ackerbaus seine Einwirkung hin und 
wieder auch auf sie ausgedehnt habe. Hieraus sei 
Verwirrung entstanden und eine Commission, zum Be- 
hufe der Ordnung dieser Angelegenheit berufen, habe, 
da zumal die Ackerbauschulen sich noch in einer 
sehr unvollkommenen Verfassung befänden, sie voll- 
ständig dem Ministerium des Handels und Ackerbaus 
zugewiesen. 

Am 27. Januar forderte Bruno Aufklärungen über 
das medizinisch-chirurgische Collegium zu 
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Nea*pel, in dessen Localifäten unmöglich 500 bis 600 
Zöglinge die Chirurgie erlernen können, so wie über 
ähnliche damit zusammenhängende Dinge. De Sanctis 
irab die Aufklärungen und verbreitete sich dabei mit 
Wohlgefallen iiber alle die Verbesserungen im öffent- 
lichen Unterricht, die angeblich die neapolitanischen 
Provinzen seinem Ministerium verdankten. Mandoj- 
Albanese von Campagna (diesseitiges Principal) 
legte dem Selbstlob des Unterrichtsministers etwas 
den Zügel an, indem er behauptete, dass an der Uni- 
versität von Neapel zwei Drittel der Professoren Ge- 
halt empfingen, ohne dass sie lesen; unter ihnen sei 
ein Statthallerschaftsrath, welcher das Professoren- 
gehalt bezöge, ohne jemals das Katheder be- 
stiegen zu haben. Dergleichen käme beständig 
vor. Bei der Wiederherstellung der frühem bour- 
bonischen Acadcmic habe die Regierung 14 Mit- 
glieder ernannt, die andere 16 wählen sollten und 
dazu alle ihre alten bourbonischen Freunde nahmen. 
Einer derselben, welcher eine Zeitlang ausgetreten, 
weil er den Eid nicht leisten wollte, sei sogar nach- 
her wiederberufen worden. Das seien Dinge, welche 
die Regierung geradezu lächerlich machten. Da de 
Sanctis die Sache von sich abzuwälzen suchte und 
von einigen Seiten nach Namen verlangt wurde, erbot 
sich M an doj -Albanese, auch Namen zu nennen, 
und den Missbrauch, der mit der Erlheilung von Sine- 
curen, mit der Cumulation von Stellen, zur Begünsti- 
gung einzelner Favoriten im Ressort des Unterrichts- 
ministeriums getrieben würde, handgreiflich nachzu- 
weisen. Indessen die grosse Majorität, der es gar 
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nicht angenehm war, dass Fälle aufgedeckt würden, 
in denen sich mehr oder minder alle Deputirte und 
Deputirtenfreunde zum Nachtheil des Staats und zum 
eigenen A’^ortheil befanden, wehrte sich alsbald da- 
gegen und brachte die unvorsichtigen oder geradezu 
frecßen Rufer nach Namen zum Schweigen. Beim 
Schlüsse der Discussioii wies nun de Sanctis auch 
noch die einfache Tagesordnung zurück und verlangte 
eine Tagesordnung, die den Sinn eines Vertrauens- 
V Votums hätte. Es wurde ihm wirklich sein Wille 
gethan. 

Coppino stellte darauf au den Unterrichtsminisler 
die Anfrage, weshafb die technischen Institute unter 
die Leitung des Ministers für Handel und Acker- 
bau gestellt seien, unter welche sie zweckmässiger 
Weise nicht gehören sollten, da sie nur bestimmt 
seien, den Schülern diejenigen allgemeinen Vorkennt- 
nisse zu geben, welche erforderlich wären, um die- 
selben zu guten Industriellen oder Kaufleuten zu ma- 
chen, also eigentlich Realschulen, obwohl eingetheUt 
in Sectionen für Ackerbau, Chemie, Gewerbe etc., je 
nach den Verhältnissen des Orts, in denen sie sich 
befinden. 

Die Discussion war lang. Sella vertheidigte aus- 
führlich die Stellung der technischen Institute unter * 
den Handelsminister; de Sanctis, der bei dieser 
Gelegenheit zugab, dass mau eigentlich nie ins Reine 
darüber gekommen sei, ob die technischen Institute 
allgemeine oder Specialschulen seien, machte im Gan- 
zen die Erklärungen Sellas zu den seinigen. Cordova, 
welcher die Legalität des Decrets vertheidigte, durch 
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welches die technischen Institute dem Handelsminister 
zugewiesen waren, zog sich einen heftigen Angriff 
durch die Behauptung zu, dass die Regierung befugt 
gewesen wäre, dem Ressort der einzelnen Minister zu 
ubergeben, was ihr gut schien. Die Kammer schritt 
„naph der Anhörung der Erklärungen der Minister, dass 
für den technischen Unterricht werde gesorgt werden,“ 
zur Tagesordnung. 

ln allen Discussionen hörte es sich heraus, dass 
die Taue des Ministeriums gezählt seien, trotz der 
sich folgenden Vertrauensvoten und Tagesordnungen 
des iMusez aller, wenn auch nur in einzelnen verlornen 
Worten, ln der eben erwähnten Verhandlung konnte 
de Sanctis nicht umhin, von den „vielen Aspiranten 
auf das Unterrichtsministerium“ zu reden. 

Am 22. Januar interpellirte der Depulirte Sanna- 
Sanna das Ministerium wegen der oeconomischen, 
administrativen und Justizverhältnissc der Insel Sar- 
dinien. Er griff die administrative Einthei- 
lung als falsch und unzweckmässig au, schilderte 
den Zustand der Insel in Bezug auf die öffentliche 
Sicherheit wegen des Mangels an Polizei und der 
schlechten Gefängnisse als abscheulich, verlangte die 
Theilung der Gemeiudegüter, die Niemandem Nutzen 
brächten, unter die Gemeindeglieder, behauptete, dass 
die Domänen Verwaltung sich gegen die Gemein- 
den ganz so benehme, als sei sie der wahre Erbe 
der alten Bedrückerischen Feudalen. Er hob hervor 
die; Vernachlässigung aller Einrichtungen zur Beförde- 
rung des Verkehrs und damit des Wohlstandes, 
namentlich der Strassen, den Mangel einer See- 
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Verbindung Sardiniens mit Neapel. Alles dies 
erfüllte die Sarden mit Misstrauen und Abneigung ge- 
gen die Regierung, während es doch Italien darauf 
ankommen müsse, im Mittelmeer eine Insel zu besitzen, 
die mit guten Brüdern bevölkert sei. Die Minister, 
Ricasoli an der Spitze, wollten begreiflicher Weise 
nicht zugeben, dass Sardinien vernachlässigt werde. 
Die Kammer verwarf eine Tagesordnung Saffis, der 
eine parlamentarische Commission zur Untersuchung 
der Zustände Sardiniens forderte, und nahm die Tages- 
ordnung Broglios an, durch welche sic sich überzeugt 
erklärte, „dass auch ferner das Ministerium für die 
Entwicklung des öffentlichen Wohlstandes der Insel 
Sardinien Sorge tragen werde.“ 

Wie lästig der Strassenbettel in vielen Städten 
Italiens, namentlich aber in Neapel war, ist bekannt 
genug. Die Behörden fanden es endlich passend, da- 
gegen einzuschreilen. Wahrhaft erschrecklich ist das 
Auftreten der zahlreichen Bettler, welche mit zum 
Theil ekelhaften Gebrechen geplagt, diese mit Vor- 
liebe dem Wandrer durch die Strassen vorzeigen und 
ihn dadurch zwingen, damit er nur von dem scheuss- 
lichen Anblick befreit werde, ihnen etwas zu schen- 
ken. Den Bettlern dieser Art Hess man, wie wir 
hier beiläufig bemerken, ihr Privilegium , Fremde und 
Einheimische zu belästigen, statt dass man sie zuerst 
von den Strassen hätte entfernen und für ihre Auf- 
nahme in Heil- und Bewahranstalten hätte Sorge 
tragen sollen. Dagegen ward nun in einem plötzlichen 
Anfall von Ordnungsliebe, in Neapel eine förmliche 
Jagd auf diejenigen Bettler gemacht,' welche sich nicht 
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über irgend eine Scheusslichkeit an ihrem Körper 
ausweisen konnten; man arrelirle eine Anzahl, sorgte 
aber so schlecht für ihre Unterkunft und Verpflegung 
im Gefängniss, dass einer der Verhafteten vor Hunger 
und Kälte sogleich starb, ein armer alter Mann. Diese 
Art von Handhabung der Polizei erregte in Neapel, 
wie man sich denken kann, allgemeine Entrüstung, 
zu deren Organ in der Deputirtenkammcr sich Gio- 
vanni Ni CO t er a in der Sitzung vom 2i. Januar 
machte. Ricasoli versprach Untersuchung und Besse- 
rung; er protestirte dabei dagegen, dass der „Nazio- 
nale“, ein neapolitanisches ministerielles Blatt, wel- 
ches sich bei dieser Gelegenheit auch gegen die Polizei 
erhoben halte, vom Staate subventionirt sei, wie Nico- 
tera das behauptete. 

Am 1. Februar fragte Susani, ob es wirklich 
wahr sei, was das Gerücht behaupte, dass die Regie- 
rung zur Liquidation der Kosten der Kunst- und 
Industrieausstellung von Florenz, wofür die 
Kammer schon verschiedene Posten bis zum Belauf 
von 700,000 Fr. bewilligt habe, noch eine neue Summe 
forden werde, die zu 2K'i Millionen angegeben werde. 
Cordova bestätigte, dass er mit neuen Forderungen 
für die Kosten der Ausstellung an das Parlament ge- 
langen müsse, ohne indessen die Höhe der erforder- 
lichen Summe jetzt .schon angeben zu können. 

Am 8. Februar setzte Rorella von Vercelli aus- 
einander, wie es sich mit der Anlage des Kata- 
sters für die Provinzen des alten Königreichs Sar- 
dinien verhalte. Die Arbeiten müssten nach Abzug des 
an Frankreich abgetretenen Nizzas und Savoyens 
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gemäss den ursprünglichen Annahmen in fünfzehn 
Jahren, vom Anfang an gerechnet, vollendet sein. Alan 
arbeite indessen jetzt 8 Jahre; die Provinzen Turin 
und Novara hätten schon 1 860 vollständig aufgenom- 
men sein müssen, aber jetzt im Jahre 1862 seien 
nur zwei Fünftel von ihnen aufgenommen. Die Kosten 
der gesammlen Katastrirung einer Hectare würden sich 
nach den Erfahrungen etwa auf 18 Francs stellen. 
Die Vollendung des gesammten Katasters würde 40 
Jahre erfordern, da jede Feldmesserabtheilung nicht 
mehr als 400 Hectaren im Jahre aufnehme. Wenn 
man den Kataster für ganz Italien, Rom und Vene- 
dig einbegriffen, vollenden wolle, so würden sich die 
Kosten der Arbeit auf 372 Millionen Francs be- 
laufen. Borei la fragte daher den Finanzmini.ster, ob 
er nach den bisher erhaltenen Resultaten überhaupt 
gedenke, die Arbeit forlsetzen zu lassen, ob er die- 
selbe auch auf alle übrigen Provinzen des Staates 
ausdehnen wolle, ob es nicht vielmehr besser sei, sich 
auf einen andern Massstab als auf diesen, für die 
Ausgleichung der Grundsteuern zu stützen. 

Bastogi erklärte sich ausser Stande, dem Inter- 
pellanten für jetzt eine eingehende Antwort zu er- 
theilen. So lange aber das Gesetz von 1855 bestehe, 
könne er die Katasterarbeiten nicht einsteilen. Je- 
doch habe er eine Commission berufen, um Vorschläge 
für die vorläufige Ausgleichung der Grund- 
steuern zu machen und zu prüfen. Diese Commission 
sei mit ihren Arbeiten erheblich fortgeschritten; in 
einem Monat hoffe Bastogi der Kammer ein Gesetz 
über die annähernde Ausgleichung der Grundsteuern 
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vorlegen zu können. Bei dessen Discussion werde dann 
auch Borella Gelegenheit haben, die Frage, ob die 
Katasterarbeit fortzusetzen sei oder nicht, zur 
Sprache zu brin<;en. Die Kammer nahm Act von der 
Erklärung Bastogis und schritt damit zur Tages- 
ordnung. Die Discussion hatte übrigens eine ganz 
beträchtliche Menge von Tagesordnungen erzeugt. 

Auf eine allerdings sehr allgemein ffehaltene In- 
terpellation wegen des Hafens von Ancona, welche 
der Interpellant BixI 0 in unangenehm devoter Weise 
mit allerlei Krgebenlieilsphraseu für den Marineminister 
Menabrea umkleidete, erwiderte dieser ziemlich grob, 
unter Anderem auch, dass er den Hafen von Ancona 
nicht gemacht habe. Nun sprach Bixio de Omnibus 
et quibusdam alliis rebus, wobei er allerdings auch 
etwas Näheres von Demjenigen beibraehte, was er 
über den Hafen von Ancona sagen wollte. Mena- 
brea antwortete, wenn auch etwas höflicher, doch 
immer noch im belehrenden und abweisenden Tun. 
Persano unterstützte Bixio; Menabrea erklärte 
darauf, dass er die Wichtigkeit Anconas nicht unter- 
schätze, übrigens könnten die auf drei Jahre ange- 
legten Arbeiten, für welche das Geld bewilligt sei, 
nicht iu sechs Monaten vollendet sein. Die Kammer 
ging zu ihrer gewöhnlichen Tagesordnung über. 

Am 22. Februar fragte Malenchini, weshalb 
das Werft für Handelsschiffe zu Livorno, welches im 
Jahr 1859 zur Erleichterung der Ausschiffung der Fran- 
zosen weggeräumt wurde, noch nicht wieder hergestellt 
sei, erklärte sich aber von den Antworten Me na- 



brcas und Peruzzis völlig befriedigt; eine Zwi- 
schenrede Bixios, der überall, wo die See in Be- 
tracht kam, glaubte initredeu zu müssen, wurde kurz 
abgefertigt. 

Der 24. Februar war ein grosser Interpeilalionstag. 

Ein maltesisches Handelshaus, welches beson- 
ders mit der Insel Sicilien in Beziehungen stand, 
bereitete für den ^ und 1^ Februar, zur Feier des 
Schiffbruchs des heiligen Paulus eine grosse Demon- 
stration für Franz II. und den Papst vor; es liess 
bourbonistische, päpstliche, österreichische Fahnen und 
Flaggen anfertigen und warb Gesindel, um Scandal 
anzufangen. Der italienische Consul auf Malta, 
von diesen Vorbereitungen unterrichtet, wendete sich 
an den Gouverneur der Insel, und dieser versprach, 
dass er politische Inschriften auf den Fahnen nicht 
dulden werde. 

Am iL und HL Februar decorirte nun aber das 
angeworbene Gesindel die Strassen Maltas mit den 
Fahnen von reactionärer, italienfeindlicher Farbe, und 
bevorzugte bei der Vertheilung ganz besonders die 
Häuser, in denen bekannte Italiener wohnten. Wo 
diese die Fahnen entfernen Hessen, da ward in ihre 
Wohnungen eingedrungen, sie wurden insultirt und 
misshandelt, wie dieses unter Anderm auch dem ita- 
lienischen Consul selbst begegnete. Italienische 
Schiffscapitäns, welche sich weigerten, Franz IL 
und den König-Papst leben zu lassen, wurden auf 
der Strasse durchgeprügelt, kurz cs ward Unbill aller 
Art gegen Italiener verübt. 

Wegen dieser Vorgänge interpeilirte nun am 
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24. Februar JHordini den Ministerpräsidenten Ricasoli, 
welcher darauf antworten konnte, dass er sich bereits 
niit Vorstellungen an die befreundete englische Re- 
gierung gewendet habe. 

Eine andere Interpellation bezog sich auf eine 
neue grosse Demonstration des Papstthums und seiner 
Anhänger. Im geheimen Consistorium vom 23. De- 
cember 1861 hatte der Papst seine Absicht ausge- 
sprochen, 27 Geistliche verschiedener Orden, welche 
in Japan ihr Leben für die Religion verloren hatten, 
zu canonisiren. Um der Canonisation eine grössere 
Feierlichkeit zu geben, sollte sie von einem Con- 
sistorium vollzogen werden, welches auf den Mai 1862 
einberufen ward und an welchem auch die Bischöfe 
theilnehmen sollten. Die Einladung erging. Das Ganze 
war offenbar nur ein Vorwand, um eine grosse allge- 
meine Versammlung der gesammten hohen Geistlich- 
lichkeit der katholischen Welt zu Rom zu veranstal- 
ten, von derselben das Dogma der weltlichen 
Herrschaft des Papstes feststellen zu lassen und 
ihr bezügliche Instructionen für ihr politisches Ver- 
halten in allen Ländern zu ertheilen, also ein neuer 
Act der Feindseligkeit gegen das Königreich 
Italien. Petrucceiii della Gattina fragte daher 
Ricasoli, welche Massregeln er betreffs der Bischöfe 
ergreifen würde, die sich zu dem Maiconcil nach Rom 
begeben wollten. Ricasoli, der wohl annahm, dass 
er im Mai nicht mehr Minister sein würde, erwiedecte, 
die Sache sei keineswegs unbeachtet von der Regie- 
rung geblieben, sie ginge vorzugsweise den Minister 
der Gnaden und Gerechtigkeit au und habe überdies 
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noch lange Zeit. Als Petruccelli auf der Fest- 
stellung eines Tages bestand, an welchem Ricasoli 
Aufklärungen über die von ihm beabsichtigten Mass- 
regeln ertheilen würde, und wieder nur eine auswei- 
chende Antwort' erhielt, kündigte er an, dass er seine 
Interpellation in passender Zeit wiederholen würde. 

An demselben Tage wendete sich Susani, da der 
Finanzminister abwesend war, an den Ministerprä- 
sidenten und fragte diesen, wie es sich mit der von 
englischen Zeitungen gebrachten INachricht verhalte, 
dass ein Londoner Haus eine Subscripton auf 
eine italienische Anleihe von 1,400,000 Pfd. 
Sterling eröffnet habe. Nach längerem Zögern er- 
widerte Ricasoli, da die Regierung „einige^ Actien 
der M a r e m m e n e i s c n b a h n nicht anderswo habe ver- 
kaufen können, habe sie sich entschlossen, es in Eng- 
land zu thun, wo dies auch mit dem besten Erfolge 
geschehen sei. Susani fand, dass die Antwort Kicasolis 
mindestens zeige, wie die englischen Nachrichten un- 
genau gewesen, und dass sie diejenigen wohl beruhigen 
werde, welche bei dem Credit Italiens interessirt wären. 

Die üebersichl der Interpellationen in der Depu- 
tirtenkanimer können wir hiermit schliessen, bemerken 
müssen wir aber noch, dass auch in dem hochcon- 
servativen Senat das Ministerium Ricasoli nicht leer 
ausging. 

Am 15. Januar nahm' sich der Marchese Pareto 
das Ministerium vor, um es über die allgemeine Lage 
des Staates zur Rede zu setzen. Er unterliess es von 
Rom, von Neapel^ ja auch von den Inconvenienzen zu 
reden, welche die Vereinigung zweier Porte- 
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feuilles, des Innern und des Aeussern, in einer 
Hand mit sich bringe. Er wollte nur einige wesent- 
lich constitutioneile Fragen berühren und warf 
dem Ministerium 65 Decrete vor, durch weiche es 
Dinge von sich aus und willkürlich geordnet hatte, 
welche nach der Verfassung die Mitwirkung der 
Legislative erheischten. Durch diese Decrete waren 
zum Theil auch bedeutende Geldausgaben veran- 
lasst worden, während verfassungsmässig jede Aus- 
gabe von mehr als 30,000 Francs die Feststellung 
durch ein Gesetz erfordert. Die verschiedenen Aus- 
schreitungen und die aus ihnen herfliessendo Geld- 
verschwendung vertiieilten sich auf alle Ministerien 
mit einziger Ausnahme desjenigen der Gnaden 
und Gerechtigkeit. Die Minister, sagte Pareto, de- 
nen er übrigens die besten Absichten zutraue, mussten 
in Uebereinstimmung handeln und die Sachen würden 
besser gehen. Das Statut, Zeichen der Freiheit, Ver- 
einigungspunct aller Parteien, müsse wirklich geachtet 
werden, andernfalls könnte nur noch von Minister- 
despotismus die Rede sein. 

Ricasoli antwortete eingehend auch auf diejenigen 
Puncte, welche Pareto nur leise berührt hatte, ja 
auf diese am ausführlichsten, wohl um seine Erwide- 
rung auf die eigentliche Frage und den eigentlichen 
Vorwurf, eine Erwiderung, welche nicht sehr ausrei- 
chend war, schamhaft verhüllen zu können. Cordova, 
Menabrea, Bastogi, Deila Rovere, DeSanctis 
antworteten jeder für sein Theil. San Martino gab in 
derselben Sitzung auch Aufklärungen darüber, weshalb 
er den Eintritt in das Ministerium Ricasoli ausge- 
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schlagen habe. Ber Senat ging anf den Antrag Gial 
vagnos zur Tagesordnung über. 


Versclüedene Ereignisse ans den letzten 
Monaten des Hinisterinms Ricasoli. 


Aufhebung der St4Xtthalterschaft von Sicilien, Feindseliges 


Einer der bedeutendsten Acte, welche dem Ende 
des Ministeriums Ricasoli unmittelbar vorausgingen, 
war die Aufhebung der letzten Statthalter- 
schaft, welche bisher noch übrig gewesen war, der- 
jenigen von Sicilien, und die Beseitigung der letzten 
factischen Spur, welche noch wieder zu dem Ming- 
hettischen Princip der Regionseintheilung hätte 
hinüberleiten können. 

Die Statthalterschaft von Sicilien hörte mit dem 
Februar 1862 auf, der General Pettinengo, welcher 
sie bis dahin verwaltet hatte, verliess am 2. Februar 
Palermo und das Land. Schon durch ein Circular vom 
17. Januar hatte Ricasoli die Präfecten der verschie- 
denen sicilianischen Provinzen auf die neue Stellung 
aufmerksam gemacht, in welche sie mit der Aufhebung 
der Statthalterschaft zu der Turiner Centralregierung 
traten. Zum Präfecten der Provinz Palermo ward 
der Senator Commandeur Torelli ernannt, welcher 
sein Amt mit einer Proclamation vom 3. Februar antrat. 


XII 


Auftreten der hohen Geistlichkeit. 
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Das Auftreten eines grossen Theiles der Geist- 
lichkeit, insbesondere der hohen, gegen Alles, was 
de« Königreich Italien förderlich sein konnte, war 
wohl geeignet, Ricasoli, wenn es denn absolut noch 
einer Belehrung bedurfte, zu belehren, dass seine 
Hoffnungen auf die Lösung der römischen Frage 
durch eine Versöhnung mit Rom auf äusserst schwa- 
chen Füssen ständen, auch noch ehe' er wusste, wie 
Antonelli in seinem eignen und in des Papstes 
Namen sich über diese Hoffnungen ausgesprochen 
hatte. Dieses Auftreten der Geistlichkeit veranlassle 
ein Circular des Ministers der Gnaden und Gerech- 
tigkeit, Miglietli, vom 30. October 1861, welches an 
alle Erzbischöfe, Bischöfe und Capitularen des König- 
reiches gerichtet, ihnen ihre Sünden vorhielt und sie 
zu einem andern Verhalten ermahnte, und für den Fall, 

^ dass sie die bürgerlichen Gesetze überträten, ihnen 
mit der Anwendung der Strafgesetze drohte. 

Indessen dieses Circular, weit entfernt, seinen 
Zweck zu erfüllen, diente der hohen Geistlichkeit nur 
zu einem Anhaltspunkte für neue Excesse. Theils 
antwortete sie darauf in directen Philippiken, in wel- 
chen sie der italienischen Regierung nachwies, wel- 
chen unchrisllichen Lebenswandel dieselbe führe, wie 
sie alle zehn Gebote täglich übertrete, und wie sehr 
sie Veranlassung habe, in sich zu gehn und einen 
andern Weg zu betreten, statt Anderen Lehren geben 
zu wollen; — theils critisirte die hohe Geistlichkeit 
die Note Migliettis in Circularen an den niederen 
Clerus, — und dieser wiederum machte diese Note zum 
Texte von Predigten, durch welche er das Volk aufreizte. 
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Endlich wurde es geradezu unmöglich, dass die 
italienische Regierung den Dingen ruhig zusah, über' 
dies erhielt sie im Parlament mehrfache Mahnungen, 
Exempel an den römischen Hofdemagogen zu statuiren, 
und sie wies denn auch die Behörden in den PrO' 
vinzen an, wo ein gesetzlicher Anhalt sich dazu finde, 
gegen die geistlichen Ruhestörer einzuschreiten, weiche 
sich für privilegirt hielten. Es hing natürlich immer 
von der Persönlichkeit der obern Beamten in den 
verschiedenen Provinzen, von ihren politischen und 
religiösen Meinungen ab, in welchem Umfange und 
mit welcher Kraft hier oder dort gegen die wider- 
spenstigen und wühlerischen Geistlichen eingeschrit- 
ten ward. Nirgends geschah es mit jener Kraft, welche 
nothwendig gewesen wäre, welche aber allerdings nur 
auf dem Grunde eines andern Programmes in der rö- 
mischen Frage, als dasjenige des Ministeriums war, 
hätte gewonnen werden können. 

Die Protectionsagenturen. 

Es gibt wohl keinen Staat in Europa, in welchem 
die reine Gerechtigkeit herrscht, in welchem die Aemter 
nach der Fähigkeit und lediglich mit Rücksicht auf 
das Wohl des Ganzen vertheilt, in welchem gerechte 
und billige Gesetze so gehandhabt werden, dass Jedem 
im Staate, dem einzelnen Bürger, der Gemeinde, der 
Provinz, zufalle, was ihm gebührt. Ueberall mischt 
sich die persönliche Begünstigung von der einen 
Seite her ein, der von der andern Schmeichelei, un- 
ablässiges Drängen nach dem Vortheil, Bestechung 
aller Art, nicht bloss durch Geld. entgegenkommt. So 
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traurig dies ist, so wabr ist es. Aber in keinem 
Staate auch wohl ist der störende Einfluss des Fa- 
voritismus und Nepotismus so gross, als in 
Italien. 

In keinem andern Staate überwuchert er so und 
drängt so zuruck die Regel, das Gesetz, die wahren 
Bürgschaften der Ordnung. Wir haben schon mehr- 
mals darauf aufmerksam gemacht und sehen darin 
einen der grössten Schäden Italiens. Dass Deputirte 
ihren Verwandten und Bekannten gute Steilen ver- 
schaffen, ihnen vortheilhafte Concessionen und Liefe- 
rungen durch ihre Vermittlung bei den Ministern zu- 
schanzen, dass sie Gemeinden, die sich in passender 
Weise hinter sie zu stecken wissen, Vortheile aller 
Art erzwingen , dass für Günstlinge Sinecuren er- 
richtet werden, dass ein Mensch durch die Assiduität 
seines Drängens, seiner Schmeichelei, durch niedrige 
aber dem Mächtigen angenehme Handlungen sich Vor- 
züge verschaflt, die ihm nicht zustehen, Alles dies 
kommt überall vor; aber nirgend ist es so gewöhn- 
lich, so gebräuchlich als in Italien. Den schlimmsten 
Einfluss äussert dies, wie jetzt die Dinge stehn, auf 
die Besetzung der Aemter, und die, trotz aller an- 
geblichen entgegengesetzten Versuche zum Gegentheil, 
beständige Vermehrung der Beamtenstellen, da Alles 
was gebildet ist oder sich dafür hält, sich zu den 
Staatsbeamtungen drängt. Die Hebung des Landbaus, 
der Industrie, des Handels wird dem Grundschaden 
nicht abhelfen, aber sie wird seine Wirkungen auf 
e in anderes Gebiet drängen helfen, wo er dem 
Staatswohl und der Staatsmoral nicht so verderblich 
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ist, als auf demjenigen Gebiete, auf welchem er jetzt 
um sich frisst. 

Die Protection einzelner Personen konnte nicht 
Allen helfen, welche die Staatshülfe für sich in An- 
spruch zu nehmen für gut fanden und welche die 
directe Einwirkung auf die Minister und deren Hand- 
langer zur Erlangung von Vortheilen für einen Weg 
zum Ziele hielten, der sicherer, kürzer, bequemer 
sei als jener regelmässiger, nützlicher Arbeit und er- 
worbenen Verdienstes. Da thaten sich nnn in Turin 
förmliche Agenturen auf, welche es zu ihrem Ge- 
schäft machten, den hülfcsuchenden Aemterjägern, 
Concessionsjägern , Abenteuerern und Frechlingen, 
Betrügern aller Art etc. die Thüren der Ministerien 
und Amtsdirectionen, wenn es nicht vorn sein konnte, 
von hinten zu öffnen, sie auf ihrem Sollicitalionswege 
zu führen, ihnen die Verbindungen mit Weibern, Kam- 
merdienern, Unterbeamten und Oberbeamten zu ver- 
mitteln, die Eingaben im vorschriftmässigen Curialstil 
abzufassen, die Bestechungen an die rechte Stelle zu 
bringen, knrz Alles zu thun, zu leiten, zu veranlassen, 
was auf solchen Schleichwegen nothwendig ist; Alles, 
wie sich von selbst versteht, gegen angemessene Ver- 
gütung. 

Diese Agenturen, welche sich frech hinstellten 
und im Grunde doch riefen; Alles ist in Turin käuf- 
lich, Alles was ihr wollt; nur muss man den Handel 
verstehen, wer ihn nicht versteht, der komme zu uns ; 
dem Mann soll geholfen werden, — wir verstehen 
den Handel, — diese Agenturen sendeten ihre Cir- 
culare nicht bloss auf allen Verkehrswegen an die 
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Privaten, nein sic schickten dieselben auch den Ge- 
meindebehörden des Reiches zu. Ein Unfug, der 
Ricasoli schon am 17. December 1861 veranlasste, 
ein Circular an die Präfecten der Provinzen zu richten, 
damit sie den Unterpräfeclen der Bezirke und den 
Geineindsvorstehern die nolhwendige Aulklärung übet 
das Treiben jener Agenturen gäben und sie vor dem- 
selben warnten. 

Das erste Nationalsckiessen und Garibaldi 

Am 11. Januar 1862 trat zum ersten Male die 
italienische Schützengesellschaft, die zu ihrem Präsi- 
denten den Kronprinzen Humbert hatte, zu Turin 
zusammen und erölfnetc das erste Nationalschi essen. 
Die beiden Vicepräsidenten Garibaldi und Cialdini 
waren abwesend. Der letztere entschuldigte sein Aus- 
bleiben mit der Abwesenheit des Generals Villamarina 
von Bologna, wegen deren er sich aus dem dortigen 
Militärdepartement augenblicklich nicht auch entfernen 
könne. Garibaldi gab in dem Entschuldigungsschrei- 
ben gar keinen Grund an, weshalb er nicht nach 
Turin komme. Seit seinem Erscheinen in der Kam- 
mer im Frühling 1861, als er sein Nation albewaff- 
nungsgesetz einbrachte, hatte Garibaldi Capreranuir 
einmal verlassen, anfangs December, um als Pathe 
der Taufe eines Sohnes beizuwohnen, welcher dem 
General Bixio geboren war. Uebrigens erfreute sich 
Garibaldi auf Caprera der zartesten Fürsorge Rica- 
solis. Unter dem Vorwände, dass von verschiedenen 
Seiten her Attentate auf das Leben Garibaldis im 
Werke seieni, in der That, um Schritt und Tritt des 
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Generals zu überwachen, hatte die Turiner Regierung 
dem auf der benachbarten Insel Maddalena stationirten 
Detachement die grösste Aufmerksamkeit zur Pflicht 
gemacht; Patrouillen durchstreiften von Zeit zu Zeit 
die kleine Felseninsel Caprera und umkreuzten sie in 
Barken. Auch die Douane wurde gegen Alles, was 
nach Caprera ging, mit einer über das gebräuchliche 
Maass hinausgehenden Aufmerksamkeit gehandhabt. 

Die permanente Vertkeidigungscommission und das 
Denkmal von Magenta. 

Ausser auf Kobi schaute Italien stets auch auf 
Venetien. Allerdings ward auch in Bezug auf dieses 
die Hoffnung genährt, dass man es ohne ernsten Kampf 
durch die diplomatische Schlauheit der italienischen 
Staatsmänner und mit der diplomatischen Hülfe des 
grossherzigen Alliirten gewinnen werde. Ja man trö- 
stete sich eben im Anfang des Jahres 1862 über das 
lange Warten auf die Hauptstadt Rom, welches der 
grossherzige Alliirte noch gar nicht herausgeben wollte, 
mit der neuen geistreichen Erflndung, dass Napoleon III. 
auf die Idee gekommen sei, man müsse die römische 
und venetianische Frage in Connex mit einander 
bringen und könne sie nur im Zusammenhänge lösen. 
Noch mehr, zuerst ward jetzt ein Gedanke aufgebracht, 
der erst später theilweise der Wirklichkeit näher rük- 
ken sollte. Man sagte: dass Napoleon, welcher 
eben im Begriffe stand, das mexicanische Reich 
zu erobern, dies eigentlich nicht für sich, .sondern 
für Italien thun wolle, grade wie er es mit der Lom- 
bwdei — gegen gute Entschädigung gemacht. Kaum 
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vrerde Mexico in der Gewalt der Franzosen sein, so 
werde Napoleon dessen Krone dem Erzherzog Maxi* 
milian von Oesterreich antragen, — und Oester- 
reich werde dafür Venetien an das Königreich Italien 
abtreten. 

Indessen so recht glauben an diese Dinge konn- 
ten selbst diejenigen nicht, welche am geneigtesten 
waren, sich selbst und andere mit solchen Illusionen 
einzulullen. Während sie auf der einen Seite sich 
nicht verhehlen konnten, dass der thatkräftigste Theil 
der italienischen Nation lür die einzig mögliche und 
die einzig Italiens würdige Art, in den Besitz Ve- 
ne tie ns zu gelangen, die Eroberung desselben 
mit den Waffen in der Hand halte, war auch die An- 
nahme oder Befürchtung nicht ganz abzuweisen, dass 
Oesterreich, welches, so lange der schwankende 
Zustand dauerte, beständig doch grosse Truppenmas- 
sen in Venetien halten musste, einmal den innern Zu- 
stand Italiens und sonst hinzutretende, jetzt noch 
nicht genau vorherzusehende günstige äussere Um- 
stände benutze, um selbst angriffsweise gegen 
das Königreich Italien anfzutreten. Solche Be- 
fürchtungen erwachten mit besonderer Stärke, als der 
Kaiser Franz Joseph im Winter von 1861 auf 1862 
einen langem Aufenthalt in Venetien machte und sich 
während desselben wie gewöhnlich viel mit Truppen- 
inspectionen beschäftigte. Hoilbung auf und Furcht 
vor einem Angriffe Oesterreichs Hessen selbst viel 
von einer angeblichen Note redeil, in welcher Oester- 
reich verlange, dass Italien entwaffne. Diese Note 
«xistirte allerdings nicht, aber wohl hatte Oesterreich 
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immer erfclürt, dass es sich seine Entschluss^ in Be- 
zug auf Italien Vorbehalte, dass es principiell aif 
dem Standpunkt des Zürcher Friedens stehen bleibe, 
und in seinem diplomatischen Verkehr hatte es zu 
wiederholten Malen Gelegenheit gehabt auszusprechen, 
dass es selbst gezwungen sei, gewatfnet bis an die 
Zähne in Venetien stehen zu bleiben, so lange Italien 
dabei bleibe, Venetien als eine nothwendige Crnnple- 
timng seines Gebietes anzusehen und es bei passen- 
der Gelegenheit sich aneignen zu wollen. 

Die Haltung Oesterreichs war nun wieder ein Grund 
für Italien, nicht bloss sein Heer auf dem gegenwär- 
tigen Stand zu erhalten, sondern, da noch sehr viel 
fehlte, um es auf die Stufe zu erheben, auf welcher 
ein Heer des Königreichs Italien stehen sollte, be- 
ständig an seiner Verstärkung zu arbeiten. Es ge- 
nügte nicht, dass Italien seinerseits vom Krieg 
vorerst abstehn wollte, wenn es Oesterreichs fried- 
licher Absichten nicht ganz sicher war, und dies konnte 
Ricasoli dem Grafen S. Martin o antworten, als 
dieser zur Bedingung seines Eintritts ins Ministerium 
Ersparungen im Staatshaushalt, namentlich im Militär- 
budget machte, — musste er insbesondere antwor- 
ten, so lange sich Italien nicht zur Einführung eines 
ganz neuen, seinen organischen Einrichtungen nach 
minder kostspieligen Heersystem, entschliessen wollte. 

Im Zusammenhang mit den Befürchtungen wegen 
eines österreichischen Angriffes, stand auch die Ein- 
setzung der permanenten Commission für di« 
allgemeine Verthei dignng des Staates unter dem 
Vorsitz des Kronprinzen Hurobert durch königiiebes 
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Decret vom 23. Januar 1862. Die allgemeine 
Aufgabe dieser Commission war es allerdings, ein 
omfassendes System der Befestigungen für das König» 
reich Italien aufzustelleii und danach die nothwen- 
digen Neuanlagen zn bestimmen; zu bestimmen, welche 
alten Befestigungen ganz oder theilweise durch die 
Neugestaltung Italiens überflüssig geworden. Indessen, 
wenn man von der Ansicht ausging, wie das doch alle 
Italiener ohne Unterschied der Parteistellung thaten 
nnd thun mussten, dass Italien nicht fertig sei, ehe es 
nicht Korn und Venetien habe, so konnte für jetzt 
das Gesammtsystem der Befestigungen doch nicht 
durchgefuhrt werden, und es lag nahe, dass man sich 
auf den nächstbevorstehenden Krieg, der eben 
der Hoffnung nach zur Constituining Italiens führen 
sollte und - Frankreich nach den herrschenden 
Anschauungen bei Seite gelassen, — gegen Oester- 
reich gerichtet werden musste, zuerst vorsah. Diese 
Anschauung henschte auch in der Commission und 
sie wendete ihre Aufmerksamkeit daher zunächst den 
Linien des Mincio, des Po und der adriatischen 
Küsten zu. 

Als sollte aber neben die Vorsicht gegen Oester- 
reich, welche der Aufenthalt des Kaisers Franz Jo- 
seph in Venetien, die kriegerischen Reden ßenedeks 
und anderer österreichischer Generale herausforderten, 
die Drohung gesetzt werden, wurde am 9. Februar 
1862 der Grundstein zu dem Monument gelegt, dessen 
Errichtung die Gemeinde Magenta zur Erinnerung 
an die Schlacht vom 4. Juni 1859 beschlossen hatte. 
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